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Prolog
 
   Jede Frau ist unendlich kostbar: 
 
   als Tochter für ihre Eltern;
 
   später als Frau für den Mann, der sie liebt; 
 
   ihm ist sie kostbarer als irgend etwas anderes auf der Welt.
 
   Doch auch für die Menschheit sind die Frauen kostbar:
 
   Sie gebären die Kinder und ziehen sie auf.
 
   Sie bewahren das Heim für die ganze Familie.
 
   Frauen treffen die wesentlichen Entscheidungen in der Liebe und im Leben. Viele von ihnen haben die Geschichte geprägt.
 
   Der Roman erzählt von einer Zeit, als durch äußere Ereignisse kaum Mädchen geboren wurden.
 
   Die Ökonomen würden sagen, sie waren ein knappes Gut geworden.
 
   Dadurch wurden die Frauen nur noch kostbarer.
 
   


 
   
  
 




 
   1.
 
   Als die ersten Nachrichten durchsickerten, glaubten die meisten an einen böswilligen Scherz. So unwahrscheinlich schien die Information, dass selbst die Boulevardblätter nicht wagten, auch nur eine Schlagzeile daran zu geben. Doch als am Abend der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika in einer eilig einberufenen Pressekonferenz die Zahlen des Gesundheitsministeriums bekannt gab, war kein Zweifel mehr möglich: Eine heimtückische Gefahr mit noch nicht überschaubarem Ausmaß griff auf die Welt zu.
 
   Anke Baumeister hatte die Nachricht schon vor zwei Tagen von ihrer Chefin Jennifer Chun, der Leiterin des INGENETIC-Labors in Rochester, USA, erfahren: „Die Firmenleitung hat mir eben vertraulich mitgeteilt, dass seit zwei Wochen weltweit die Früh- und Totgeburten mit einem Alter von etwa fünf Monaten nur noch männlich sind“, informierte Jennifer aufgeregt ihre Mitarbeiterin und Freundin. „Daraufhin durchgeführte Geschlechtsuntersuchungen an über zweimonatigen abgetriebenen Föten zeigen das Anhalten der Tendenz. Wegen der großen Schwierigkeit werden solche Untersuchungen normalerweise nicht durchgeführt. Es erübrigt sich fast zu sagen, dass Untersuchungen schwangerer Frauen mit verschwindend geringen Ausnahmen das Bild bestätigen. Irgend ein Ereignis verhindert etwa seit April dieses Jahres die Zeugung von Mädchen. Ich weiß noch nicht, was das bedeutet, aber ich sehe eine Menge Arbeit auf uns zu kommen.“
 
   Als Anke „April“ hörte, erinnerte sie sich, dass ihr die Sache schon damals, während ihrer Dissertation über die DNA der Drosophila, aufgefallen war: Für kurze Zeit waren kaum noch weibliche Fliegen entstanden. Nur zwei Stämme hatten sich normal fortgepflanzt: Bei einem war es nicht rechtzeitig vor der Geschlechtsreife gelungen, die männlichen und weiblichen Exemplare zu trennen. Der zweite Stamm lebte in einer Helium-Sauerstoff-Atmosphäre, um die Möglichkeiten für Weltraumexperimente zu testen.
 
   Wegen der großen Gene und der kurzen Generationsfolge ist die Fruchtfliege ein beliebtes Forschungsobjekt der Genetiker. Sie kreuzen gezielt mutierte Exemplare, um Veränderungen in der DNA-Sequenz zu erkennen und so die Abschnitte einzelnen Organen zuordnen zu können. Zu diesem Zweck müssen unmittelbar nach dem Schlüpfen weibliche und männliche Fliegen getrennt werden.
 
   Die Hoffnung trog, dass das „Problem“, wie jetzt der allgemeingültige Begriff hieß, auf eine kurze Zeitspanne begrenzt sein könnte. Alle weiteren Untersuchungen zeigten dasselbe Bild. Auch bei allen Tierarten hatte es in letzter Zeit einen Populationsrückgang gegeben, der vor allem die weiblichen Tiere betraf. Am stärksten waren sie bei monogam lebenden Arten und bei solchen mit langer Generationsfolge reduziert. Jedoch waren nirgends die Relationen so dramatisch wie bei den Menschen. Am schlimmsten war das Verhältnis im westlichen Asien und in Ostafrika.
 
   Die Statistiker berechneten das Risiko, falls sich keine Lösung für das „Problem“ finden würde: Die Menschen würden zwar nicht völlig aussterben, doch für die nächsten 15 bis 20 Jahre würde die Zahl der neugeborenen Mädchen auf etwa 1% zurück gehen und damit auch die Zahl der Menschen in der folgenden Generation. Die Tierwelt zeigte allerdings, dass diese Generation wieder Mädchen zeugen könnte. Unter Annahme einer Verdoppelung der üblichen Kinderzahl je Frau wäre bereits nach fünf bis zehn Generationen der jetzige Bevölkerungsstand wieder erreicht.
 
   Anke dachte noch darüber nach, wie sich ihre damalige Beobachtung zur Klärung des „Problems“ nutzen ließe, als ihr Berliner Doktorvater, Professor Heinz von Gassner, bei ihr anrief. Er wollte die grundlegende Unterscheidung weiblich und männlich orientierter Spermien anhand der gut bekannten DNA der Drosophila versuchen und bat Anke, diese Forschung in seinem Institut zu übernehmen. Eigentlich hatte sie wenig Lust, wieder mit den kleinen Fliegen zu arbeiten, doch Jennifer riet ihr, den Ruf anzunehmen. „Es fällt mir zwar schwer, dich abzugeben“, sagte sie, „denn du leistest hier ausgezeichnete Arbeit, aber ich wüsste keinen, der besser geeignet wäre, die Idee von Heinz zu verfolgen.“
 
   Unterschiedlicher als diese beiden Frauen konnten Freundinnen kaum sein. Jennifer, dreiundvierzig Jahre alt und chinesischer Abstammung war ein Quirl an Aktivität und hauptsächlich wegen ihrer Kreativität in diese verantwortliche Stellung gelangt. Anke, einunddreißig, hatte eher das bedächtige norddeutsche Naturell, das man ihr förmlich an ihren goldblonden Haaren ansah. Ihre Freundschaft beruhte vor allem auf der gemeinsamen Liebe zur Natur und zum Wandern. Jennifers Worte gaben den Ausschlag, und da plötzlich kein Mangel an Mitteln bestand, wenn es nur um das „Problem“ ging, kehrte Anke nach Berlin zurück.
 
   „Ich freue mich ganz außerordentlich, dass Sie zurück gekommen sind, Anke“, begrüßte Professor von Gassner sie herzlich und drückte ihr beide Hände. Er war Mitte fünfzig, schlank und schon völlig grau, doch sprühte das Temperament aus seinen Augen.
 
   „Und noch mehr freue ich mich, dass ich Ihnen jetzt endlich die Arbeitsbedingungen und das Salär bieten kann, die einer Wissenschaftlerin Ihres Ranges würdig sind. Die Zeit der halben Doktorandenstellen, mit denen ich Sie jahrelang abspeisen musste, ist endgültig vorbei, solange es nur in irgendeiner Weise um das ‚Problem’ geht“. Dann zeigte er Anke ihr modern eingerichtetes Labor und machte sie mit ihren Mitarbeitern, fünf Doktoranden und Diplomanden sowie einigen Laboranten, überwiegend Frauen, bekannt.
 
   Im Gegensatz zu anderen Forschern war Anke von vornherein von der Idee des Professors überzeugt, die DNA der Drosophila als Hilfsmittel zur Unterscheidung der Spermien zu benutzen. Und in der Tat gelang es ihrer Arbeitsgruppe schon nach sechs Wochen, den entscheidenden Abschnitt im Kern der Keimzellen zu isolieren.
 
   Nachdem sie aus dem Zellkern feststellen konnten, ob ein Spermium weibliche oder männliche Nachkommen erzeugen würde, fanden sie äußere Unterscheidungsmerkmale, um die beiden Spermienarten lebend zu selektieren, allerdings nur in kleinsten Mengen. Sie konnten jetzt weibliche oder männliche Drosophila nach Wunsch erzeugen. Bei dieser Arbeit fiel Anke das Tagebuch ihrer Dissertation in die Hände. Anhand der Eintragungen konnte sie den genauen Termin bestimmen, an dem kurzzeitig bei den meisten Stämmen die weiblichen Nachkommen ausgeblieben waren: Es war der 4. April.
 
   In ihrem kurz darauf in der Zeitschrift BIOS veröffentlichten Bericht über die Spermienerkennung bei Fruchtfliegen erwähnte sie dies Datum und beschrieb ihre Beobachtung. Selbstbewusst wie sie schon immer gewesen war, setzte sie hinzu: „Damit dürfte einwandfrei bewiesen sein, dass - unter Berücksichtigung der Reifezeit der Drosophila - das auslösende Ereignis des ‚Problems’ am 02. 04. 1992 eingetreten sein muss. Mögen berufenere Wissenschaftler diese Angabe zu weiteren Untersuchungen nutzen, um damit vielleicht dem ‚Problem’ von einer anderen Seite auf den Leib zu rücken, als wir es mit der Spermienerkennung getan haben.“
 
   Die Angabe über das Datum des auslösenden Ereignisses fand zunächst große Beachtung, doch Historiker stellten bald fest, dass an dem genannten Tag nicht das Geringste passiert war, wenn man von den Kriegen im ehemaligen Jugoslawien und in Somalia absah. So kam man allgemein zu der Ansicht, dass diese kühne Aussage wohl nicht ernst zu nehmen sei.
 
   Mit erheblichem Interesse wurden jedoch Ankes Mitteilung über die Spermienerkennung aufgenommen. Doch wie auch sie erkannt hatte, existierten leider die beschriebenen Unterscheidungsmerkmale zwischen weiblich und männlich orientierten Spermien bei höheren Tierarten nicht.
 
   Nach vier Wochen waren sie immer noch nicht weiter. Verzweifelt saß Anke im Arbeitszimmer des Professors und berichtete von ihrer Erfolglosigkeit. Und wie meistens hatte er eine ausgefallen scheinende Idee. Schon immer hatte Anke seine Fähigkeit bewundert, eingefahrene Denkstrukturen völlig zu verlassen und ein Problem von einer ganz anderen Seite anzupacken.
 
   „Lassen Sie uns nach Rochester fliegen“, schlug er vor. „Ich habe gehört, dass Jennifer einen exzellenten Nachfolger für Sie gefunden hat. Er soll Arzt sein und kann uns vielleicht auf eine andere Fährte bringen“
 
   Da sich die INGENETIC Gewinne von einer möglichen Lösung des „Problems“ versprach, hatte Jennifer jetzt den früheren Militärarzt Tom Peters in ihrem Team, der sich nach dem Golfkrieg angewidert von der Army abgewandt hatte. Tom war ein feingliedriger Schwarzer, Mitte dreißig, mit Goldbrille und einem schmalen Backenbart. Als er den von Anke festgestellten Termin und ihre Vermutung hörte, das auslösende Ereignis müsste sich in der Luft über die Erde verteilt haben, sah er wieder die brennenden Ölfelder vor sich, die die irakischen Soldaten angesteckt hatten. Tagelang hatten die Verbündeten die Reste dieser Armee unter einem schwarzen Himmel durch eine schmierig verrußte Landschaft bis an die irakische Grenze gejagt. Zwar lagen diese Ereignisse viel zu weit zurück, als dass sie der Auslöser für das „Problem“ sein konnten, doch wurde Tom den Verdacht nicht los, dass dieser Auslöser irgendwo im Irak zu suchen sein müsse.
 
   Nachdem Anke über ihre Schwierigkeiten berichtet hatte, rekapitulierte er die bisher gültigen Spielregeln für das Entstehen der Geschlechter:
 
   Maskulinogene (Jungen erzeugende) Spermien bewegen sich schneller, sind aber nur kurzlebig, feminogene (Mädchen erzeugende) sind langsamer, bleiben aber länger befruchtungsfähig. Eine Eizelle kann bis zu zwölf Stunden nach dem Eisprung, der durch genaue Temperaturmessung feststellbar ist, befruchtet werden. Früher machten sich informierte Paare dieses Wissen zunutze. Wenn sie einen Jungen haben wollten, liebten sie sich kurz nach dem Eisprung, für ein Mädchen war es am Tage davor am günstigsten.
 
   „Sollte es nicht genügen, diese unterschiedliche Geschwindigkeit der Spermien zur Unterscheidung zu nutzen?“, fragte er mehr sich selber als seine Zuhörer. Doch dann entsann er sich seiner ärztlichen Erfahrungen: „Es wird nicht gehen“, fuhr er traurig fort, „es handelt sich nur um Zentimeter pro Stunde und um Millimeterbruchteile Distanz.“
 
   Enttäuscht rekapitulierten sie auf dem Rückflug nach Berlin das Gespräch. Plötzlich packte der Professor Anke an der Schulter. „Was bringt eigentlich die Spermien dazu, zur Eizelle zu wandern und nicht irgendwohin?“, fragte er aufgeregt.
 
   „Es muss ein Botenstoff sein, eine Art Pheromon“, antwortete Anke und sprang auf, denn schon war ihr die Lösung klar:
 
   „Die Verstärkung des Botenstoffes sollte die Geschwindigkeit erhöhen und den Stoff selbst werden wir aus der Drosophila-DNA herausfinden. Ich hoffe nur, dass bei den Menschen derselbe Stoff wirkt. Da es sich aber um einen der ältesten Botenstoffe handeln dürfte, ist die Wahrscheinlichkeit recht hoch.“
 
   Noch aus dem Flugzeug riefen sie Jennifer und Tom an und teilten ihnen mit, dass die Reise ihnen doch noch die entscheidende Idee gebracht hatte.
 
   Verbissen arbeiteten Anke und ihr Team daran, den Botenstoff der Fruchtfliege zu isolieren. Nach vielen Tag- und Nachtschichten waren sie zwar völlig erschöpft aber erfolgreich. Ihre detaillierte Kenntnis des Genoms hatte es ihnen ermöglicht, den Stoff zu finden.
 
   Nun mussten sie den Befruchtungsvorgang genau beobachten. Ein Videofilmer in ihrem Team setzte sich mit Lennart Nilson in Verbindung, der vor vielen Jahren einen Filmband über das Aufwachsen eines Embryos im Mutterleib veröffentlicht hatte. Anke erinnerte sich, dass ihre Eltern sie und ihren Bruder mit Hilfe dieses Buches über Zeugung und Wachstum des werdenden Menschen aufgeklärt hatten. Der Schwede gab bereitwillig die notwendigen Tipps, nach denen eine Elektronikfirma ihnen ein Videomikroskop konstruierte. Jetzt konnten sie die Bewegung und das Auseinanderdriften der männlichen und weiblichen Spermien riesengroß auf dem Bildschirm beobachten.
 
   Wie Anke vorausgesagt hatte, ließ sich mit der Konzentration des Stoffes die Geschwindigkeit der Spermien regeln. Der Abstand zwischen beiden Arten ließ sich so gut einstellen, dass eine Trennung in großem Umfang eindeutig möglich wurde. Weil die Synthese des Stoffes für sie sehr aufwendig war, wandten sie sich an Jennifer, die die notwendigen Einrichtungen besaß.
 
   Doch bei den Versuchen mit menschlichen Spermien mussten sie enttäuscht feststellen, dass der Botenstoff selbst in höchster Konzentration nur eine so geringe Geschwindigkeit der Spermien bewirkte, dass er für die Selektion nicht zu gebrauchen war. Wieder hatte sie eine erfolgversprechende Fährte in die Irre geführt. Niedergeschlagen saß Anke dem Professor gegenüber. „Heinz, ich weiß nicht mehr weiter“, sagte sie ziemlich verzweifelt. „Wir haben alles versucht aber sind keinen Schritt weiter gekommen. Ich glaube, ich sollte diesen Job aufgeben. Sie können dann jemand geeigneteren einstellen.“
 
   Schmunzelnd sah der Professor seine ehemalige Studentin und Doktorandin an. Stets hatte sie zur Elite seiner Schüler gehört. So ehrlich würde kaum jemand sein Scheitern eingestehen. Aber er kannte solche Verzweiflungsausbrüche aus seiner eigenen Arbeit zur Genüge.
 
   „Kommen Sie mit auf einen Spaziergang“, schlug er nach kurzem Nachdenken vor. „Bewegung bringt Blut ins Gehirn und den Denkapparat auf Trab.“
 
   Sie fuhren zum nahen Grunewald und wanderten um die Krumme Lanke. Ankes finstere Gedanken lichteten sich beim Anblick des Wassers, der grünen Bäume und vor allem beim Gesang der Vögel. Was hatte Heinz immer gepredigt? „Niemals kann man ein Problem als Ganzes lösen, sondern immer nur in Teilen. Je kleiner die Stücke sind, in die man es zerlegt, je mehr Einzelheiten man kennt, desto näher ist man der Lösung.“
 
   Was wusste sie? Ganz genau die Zeichenfolge und die Stelle in der DNA-Sequenz der Drosophila, mit der der Botenstoff beschrieben war. Was konnte man mit diesem Wissen anfangen? Vielleicht könnte man damit die Stelle und daraus die Zeichenfolge in der menschlichen DNA decodieren?
 
   „Kennen Sie jemanden, der in der menschlichen DNA genau so gut Bescheid weiß wie wir bei der Drosophila?“, fragte sie mit einiger Hoffnung.
 
   „Genau auf diesen Vorschlag habe ich gewartet, aber ich wollte, dass Sie selber darauf kommen“, schmunzelte der Professor und klopfte ihr anerkennend auf die Schulter. „Und solch ein kreativer Mensch will einfach die Flinte ins Korn werfen!“, fügte er mit gespielter Entrüstung hinzu.
 
   In der Tat kannte Heinz von Gassner einen Kollegen in Moskau, der an einer Kartographie der menschlichen DNA arbeitete. Schon am nächsten Morgen saßen sie im Flugzeug.
 
   „Ich freue mich sehr, dass Sie mir die Ehre Ihres Besuchs erweisen“, begrüßte sie Yuriy Kazachkov in fließendem Deutsch auf dem Moskauer Flughafen, „und ich bin mir ziemlich sicher, Ihnen helfen zu können.“ Der Mann, der vor ihnen stand, war groß und fast hager mit einem eckigen Kopf und Stirnglatze.
 
   Von Gassner hatte Anke schon im Flugzeug auf ihren Gesprächspartner vorbereitet: Yuriy hatte lange als Assistent an der biochemischen Fakultät der Berliner Humboldt-Universität gearbeitet, bevor er nach Moskau gerufen wurde, um dort eine ähnliche Fakultät aufzubauen. Von jeher hatte sein Interesse der Erforschung des menschlichen Genoms gegolten und er war zu einem der wenigen Spezialisten dieses Gebietes auf der Erde geworden. Nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion wollte ihn eine amerikanische Firma in die Staaten holen, aber er hatte darauf bestanden, in Russland zu bleiben. Es zeugte von seinem Renommee, dass die Amerikaner darauf eingingen und ihm gestatteten, mit ihrem Geld in Moskau eine Firma zu gründen.
 
   Nach diesen Informationen wunderte sich Anke nicht, dass Yuriy zunächst über das Honorar für seine Arbeit verhandelte. Da der deutsche Etat für das Problem reichlich dotiert war, einigte man sich schnell auf einen Tagessatz von 2.000,- $ und Lizenzgebühren bei der Weitergabe von Forschungsergebnissen.
 
   Jetzt war es an Anke, ihre Ergebnisse der Fliegen-DNA auf den Tisch zu legen. Der Russe kleidete seine Anerkennung für ihre präzise Arbeit in die Worte: „Ich gäbe viel dafür, wenn wir mit dem Decodieren der menschlichen DNA nur halb so weit wären, wie Sie es bei der Drosophila gebracht haben.“ Anke errötete.
 
   Yuriy versuchte, in seiner Kartierung den entsprechenden Abschnitt zu finden, kam aber zu keinem Ergebnis. „Jetzt gibt es nur noch eine Möglichkeit“, sagte er sichtlich enttäuscht, „die wirkt aber nur, wenn der Abschnitt schon erfasst ist.“ Er gab die von Anke genannte Zeichenfolge in seinen Computer ein, stellte die Abweichungstoleranz auf 2 und ließ die Maschine loslaufen.
 
   „Es wird ein Weilchen dauern, lassen Sie uns inzwischen Kaffee trinken“, schlug er vor. Anke stimmte zu, doch schmeckte ihr vor Aufregung der Kaffee wie Spülwasser und sie drängte zur baldigen Rückkehr.
 
   Der Russe warf nur einen Blick auf den Monitor, dann atmete er tief auf und sagte feierlich: „Herzlichen Glückwunsch, meine Herrschaften, es hat geklappt. Die Abweichung ist nur 1, das bedeutet. in der ganzen Sequenz ist nur ein Zeichen mutiert. Die Stoffe müssen nahezu identisch sein.“
 
   „Ich denke, die viel größeren Entfernungen, die die Spermien bei den höheren Tierarten zu überwinden haben, erfordern einen kräftigeren Botenstoff“, warf Heinz ein. „Dafür war die Mutation notwendig.“
 
   Anke war viel zu aufgeregt, um sich an derartigen Mutmaßungen zu beteiligen. Sie interessierte vor allem das weitere Vorgehen. Sie einigten sich darauf, dass Yuriy ihnen eine kleine Menge des Stoffes anhand der Sequenz synthetisieren würde, damit sie die Wirksamkeit an menschlichen Spermien erproben konnten. Zu einer Produktion in größerem Umfang war sein Forschungslabor nicht in der Lage, er würde aber Lizenzen an beliebige Institute vergeben. Von Gassner rief Jennifer an, die sich schnell mit dem Russen einigte.
 
   Als sie spät abends wieder in Berlin ankamen, fuhren sie sofort ins Institut. Anke hatte ihre Arbeitsgruppe dorthin bestellt und mit den Vorbereitungen beauftragt. Natürlich war auch der Professor dabei.
 
   In der Tat wanderten die Spermien in Richtung zum Botenstoff, wobei sich die wahrscheinlich männlich orientierten schneller bewegten. Durch Regeln der Konzentration ließ sich die Geschwindigkeit so stark beeinflussen, dass eine Separation möglich war. Sie waren einen entscheidenden Schritt weiter gekommen. Noch in der Nacht informierten sie Yuriy und Jennifer. „Ich habe nie an dem Ergebnis gezweifelt“, war Yuriys selbstbewusste Antwort. Er hatte schon ein paar Stunden friedlich geschlafen.
 
   Am nächsten Tag starteten sie dann die eigentliche Versuchsreihe. Wegen der großen Wichtigkeit hatte Anke entschieden, dass sie ausgeschlafen und erst nach sorgfältiger Vorbereitung damit beginnen würden. Zuerst erprobten sie die Befruchtung mit den als männlich angenommenen Spermien. Sie klappte fast ausnahmslos. Leider mussten sie bis zur definitiven Geschlechtsfeststellung 18 Stunden warten, da die Zellkerne von Ei und Samenfaden erst nach dieser Zeit verschmelzen.
 
   Als sie danach die langsameren, als feminogen angenommenen Spermien auf die Reise schickten, erkannten sie die Ursache des „Problems“: Die Spermien wuselten um die Eizelle herum wie eine Horde Rüden um die läufige Hündin, aber sie konnten nicht in das Ei eindringen, um es zu befruchten. Ob der Fehler bei den Spermien oder bei der Eizelle lag, ließ sich nicht feststellen.
 
   Über das Internet informierten sie eine Reihe befreundeter Institute über ihre Entdeckungen. Die INGENETIC produzierte fleißig den Botenstoff, so dass die Versuche weltweit nachvollzogen werden konnten. Doch das Ergebnis war überall das gleiche.
 
   Um die lange Wartezeit nach dem Eindringen zu verkürzen, entwickelte Tom Peters ein Enzym, das diese Zeit auf 20 Minuten reduzierte. Es hatte die Nebenwirkung, dass der entstandene Embryo nicht lebensfähig war. Das war den Forschern ganz recht, denn dadurch entfiel das Töten der überschüssigen Embryos, das von manchen Lebensschützern als Mord angesehen wurde.
 
   Trotz der offenen Frage nach dem eigentlichen Grund der Sperre brachte der nächste Bericht in BIOS, in dem Anke gemeinsam mit Yuriy und Tom die DNA-Sequenz, den Botenstoff und das Beschleunigungsenzym vorstellte, weltweite Anerkennung. Dank Ankes aufsehenerregenden Erfolgen und ihren Verbindungen zu amerikanischen Genetikern wurde sie mit der Koordination der deutschen und internationalen Forschergruppen zur Lösung des „Problems“ beauftragt.
 
   Zunächst zögerte sie, diesen Auftrag anzunehmen, weil sie ahnte, dass sie damit die praxisbezogene Arbeit aufgeben musste, die ihr so viel Spaß machte, und weil die Art der Aufgabe ihr kaum noch ein geregeltes Leben ermöglichte. Andererseits war sie sich des Einflusses bewusst, den sie haben würde. Ein wesentlicher Teil der Verantwortung für die Lösung des menschheitsbedrohenden „Problems“, wofür sie schon viele Ideen beigesteuert hatte, lag nun in ihren Händen. Deshalb sagte sie nach einer kurzen Bedenkzeit zu.
 
   Während überall die Forschungslabors mit großem Eifer nach Ursachen und möglichen Lösungen für das „Problem“ suchten, steigerte sich die Besorgnis bei der Bevölkerung der ganzen Welt teilweise bis zur Hysterie. Seit drei Monaten waren kaum Mädchen geboren worden, das auslösende Ereignis musste fast ein Jahr zurück liegen. Ähnlich wie bei AIDS kannte man zwar die biologische Ursache genau, hatte jedoch noch kein Gegenmittel gefunden.
 
   Die jungen Frauen in Arabien und in den Slums der indischen Großstädte hatten das „Problem“ zunächst als eine besondere Gnade Allahs, des Erhabenen oder des vielarmigen Wischnu oder auch nur ihres Körpers angesehen: Galten doch bisher Mütter, die Söhne gebären konnten, so viel mehr in den Augen ihrer Männer. Nur Männer konnten die Familie weiter vererben, nur Männer, und wenn sie auch noch so arm waren, durften in den Kaffeehäusern sitzen, spielen und reden und stellten in der Gesellschaft etwas dar. In Indien wurden noch vor kurzem neugeborene Mädchen umgebracht, weil sie wegen der hohen Mitgift die Familie ruinieren konnten. Doch nun hatten sich die Ansichten radikal geändert: Jetzt galt die Frau als gesegnet, die einer Tochter das Leben schenkte.
 
   In den Medien wurde jede noch so absurde Nachricht veröffentlicht und begierig aufgenommen, die in irgendeiner Weise das „Problem“ betraf. Das gesamte gesellschaftliche und politische Leben war darauf konzentriert, und diejenige Partei fand die größte Beachtung, die die meisten Vorschläge zur Lösung des „Problems“ machte. Parteien, die der in den letzten Jahren fortgeschrittenen Liberalisierung des Lebens, vor allem in den westlichen Demokratien, die Schuld an dem „Problem“ in die Schuhe schoben, fanden begeisterte Anhänger. „Liberal“ zu sein galt in manchen Ländern schon als Schimpfwort. Dass nach wie vor in den Slums der Großstädte und den Trockengebieten der Sahelzone die neugeborenen - jetzt fast nur männlichen - Babys verhungerten und verdursteten, berührte nur wenige Menschen in den entwickelten Ländern.
 
   Viele Menschen glaubten fanatischen Predigern, dass das „Problem“ eine Strafe Gottes sei. Überall bildeten sich Sekten, die zunächst nur ihren Glaubensgenossen, später aber auch unverhohlen der Allgemeinheit ihre jeweils einzige Wahrheit mit massivem Druck aufzuzwingen versuchten. Da die Mitglieder oft ihr ganzes Vermögen in die Gemeinschaft einbrachten, stellten diese Sekten eine beachtliche wirtschaftliche und damit auch politische Macht und Gefahr dar.
 
   Anke Baumeister spürte das vor allem dadurch, dass sie mehr vor Politikern und Medien die bisherige Erfolglosigkeit der Forschung rechtfertigen musste, als dass sie zu ihrer Koordinationsaufgabe kam. Nur die buddhistische Weisheit „Sei dein eigenes Licht!“, die sie auf einer ausgedehnten Wanderung durch den nepalesischen Teil des Himalaja kennen gelernt hatte, bewahrte sie manchmal vor einer handfesten Verzweiflung.
 
   2.
 
   Zwei Wochen nach ihrer Ernennung musste Anke im Bayerischen Landtag Fragen zum „Problem“ beantworten. Als ein Abgeordneter fragte, ob auch die Möglichkeit eines bevorstehenden Jüngsten Gerichts in die Forschung einbezogen würde, denn schließlich kämen die Gelder ja überwiegend von christlichen Bürgern, platzte ihr der Kragen:
 
   „Nur im hintersten afrikanischen Busch ist noch der Medizinmann sowohl für die Wissenschaft als auch für das Seelenheil zuständig. In den zivilisierten Staaten, wozu sich meines Wissens auch der Freistaat Bayern zählt, übernimmt die Kirche den Part der Religion. Sicherlich kann der zuständige Bischof Ihre Frage viel besser beantworten als ich nüchterne Wissenschaftlerin“, schoss es schneller aus ihr heraus als sie denken konnte.
 
   Diese freche Antwort trug ihr eine Ermahnung des Landtagspräsidenten ein, die sie gelassen zur Kenntnis nahm. Vielleicht würde sie dadurch von künftigen Einladungen zu diesem Gremium verschont bleiben.
 
   Lachend erzählte sie die Geschichte ihrem Bruder Sven, der in München eine renommierte Unternehmensberatung leitete und bei dem sie übernachten wollte.
 
   Sven Baumeister hatte nach Abschluss seines Studiums das Glück gehabt, in die Beratungsfirma eines bekannten Unternehmenssanierers aufgenommen zu werden, der von seinem scharfen analytischen Geist und seinen umfassenden Computerkenntnissen angetan war.
 
   Svens erste Aufgabe war denn auch die Umstellung des gesamten Betriebes auf ein PC-Netzwerk gewesen. Dabei hatte er sich nach der simplen Ablaufregel gerichtet, die sein Chef zur Arbeitsgrundlage der Firma erhoben hatte:
 
   „Jede anspruchsvolle Tätigkeit kann nur erfolgreich sein, wenn sie in der richtigen Reihenfolge abläuft:
 
   1.       Informationsaufnahme,
 
   2.       Strategieplanung,
 
   3.       Aktion,
 
   4.       Erfolgskontrolle.
 
   Projekte, die nicht diese Sequenz einhalten, gehen zwangsläufig schief.“
 
   Natürlich hatte der Chef die Regel nicht erfunden, aber die von ihm angewiesene strikte Anwendung im gesamten Geschäftsablauf trug wesentlich zum Erfolg der Firma bei.
 
   Vor einem Jahr war dem Chef angeboten worden, an der Universität Rostock eine Fakultät für Wirtschaftswissenschaften aufzubauen. Getreu seiner Devise, um geistig jung zu bleiben, müsse man alle fünf Jahre etwas Neues anfangen und ständig sowohl Erdachtes erproben als auch Erprobtes überdenken, hatte er begeistert zugegriffen und Sven die Leitung der Firma übertragen. Neben Svens erfolgreicher Tätigkeit hatte vor allem sein hoher Arbeitseinsatz den Ausschlag gegeben.
 
   Nach langer Zeit saßen die Geschwister abends wieder einmal gemütlich bei einem Glas Wein zusammen. Anke berichtete über ihre Arbeit, die Erfolge, die sie in der letzten Zeit gehabt hatte und über die Berufung zur internationalen Koordinatorin. Dabei schilderte sie ihm auch die Bedenken, die sie bei der Berufung in dieses Amt gequält hatten und die sie selbst jetzt noch nicht ganz abschütteln konnte. „Die Arbeit am Objekt hat mir immer viel Spaß gemacht“, sagte sie. „Da konnte ich direkt den Ablauf beeinflussen und aus dem Ergebnis sofort meine Schlüsse ziehen.“
 
   Sven lachte leise. Liebevoll sah er seine Schwester an, die noch genau so frisch aussah wie auf dem großen Foto an der Wand, das ihr Vater vor fünf Jahren auf seinem Boot gemacht hatte. Beide standen sie auf dem Kajütdeck, an das weit geöffnete Großsegel gelehnt und er hatte die Hand um ihre Schulter gelegt. „Weißt du eigentlich, Schwesterchen, dass diese Entscheidung jeden Menschen trifft, der in eine Führungsrolle berufen wird?“, erklärte er freundlich. „Du kannst nicht wissen, dass eine derartige Aufgabe viel mehr Freude macht, wenn du die zu koordinierende Tätigkeit selber jahrelang ausgeführt hast. Die dabei gewonnene Erfahrung ist dein Schatz, den du in die neue Aufgabe einbringst. Mit Sicherheit kannst du jetzt viel mehr bewegen und bewirken als vorher. Ich habe das in meiner eigenen Karriere hautnah erlebt.“
 
   Er dachte eine Weile nach. „Auf jeden Fall bist du jetzt wieder an mir vorbeigezogen, und im Gegensatz zu unserer Kinderzeit freue ich mich darüber. Erinnerst du dich noch an die fürchterliche Rivalität zwischen uns, bis wir etwa zehn oder zwölf waren?“
 
   „Sehr gut erinnere ich mich und ich habe darunter gelitten, denn körperlich warst du mir über. Trotzdem war ich mir ganz sicher, dass du mich gegen andere bis zum letzten Blutstropfen, verteidigen würdest. Unser Vater hat einmal zu mir gesagt: ,Sven verteidigt sein Erstgeburtsrecht, das er durch dich, Anke, laufend in Frage gestellt sieht.’ Das konnte ich teilweise begreifen. Was mir aber völlig unbegreiflich war, obwohl ich es sehr begrüßt habe, war deine plötzliche Wendung zu einem liebevollen Bruder, wie ich ihn noch heute schätze.“
 
   „Ich glaube, das hatte zwei ganz verschiedene Gründe“, meinte Sven nachdenklich. „Irgendwann hatte ich begriffen, was dir schon immer klar war und du damals schamlos ausgenutzt hast, dass du nämlich die intelligentere von uns beiden bist. Vorher hatte ich immer gemeint, unsere Eltern bevorzugten dich, in Wirklichkeit war es die Natur, die dich bei der Auswahl der Gene bevorzugt hat. Diese Erkenntnis hat mich damals zwar sehr getroffen, sie hat mir aber auch gezeigt, dass kein Mensch die Schuld hat und dass Kampf und Borstigkeit zwecklos sind.“
 
   Er stockte, denn was er als nächstes sagen wollte, war ungewöhnlich und ihm selbst erst vor kurzem klar geworden. Er strich sich ein paar Mal mit der Hand durchs Haar, dann fand er den Mut weiter zu sprechen: „Es kam aber noch etwas ganz anderes hinzu: Ich merkte plötzlich, dass du nicht nur eine Intelligenzbestie warst, sondern auch ein schönes Mädchen mit weiblichen Reizen, und dass du schon bald eine Frau sein würdest. Ich wollte dich für mich gewinnen und musste deshalb lieb zu dir sein. Als dann die ersten fremden Jungen sich um dich kümmerten, wurde ich maßlos eifersüchtig auf sie. Das hat sich später zwar gelegt, zumal ich ja auch gar kein Recht dazu hatte, aber die Zuneigung von damals ist geblieben, und wenn du nicht meine Schwester wärst, hätte ich längst um dich geworben. Ich glaube fast, die Probleme, die mich bisher von einer dauerhaften Bindung abgehalten haben, rühren hauptsächlich daher, dass ich jede Frau mit dir vergleiche.“
 
   Während seiner Worte hatte Anke die Schuhe ausgezogen und es sich auf dem breiten Sofa bequem gemacht, indem sie die Füße neben sich hoch legte. Dabei rutschte ihr kaum knielanger Rock noch ein ganzes Stück höher. Interessiert betrachtete Sven ihre wohlgeformten Oberschenkel. Anke bemerkte seine Blicke und versuchte, den Rock herunter zu ziehen aber dazu hätte sie ihre bequeme Lage aufgeben müssen. „Was soll’s“, sagte sie leichthin, „du weißt ja eh’, wie ich aussehe.“
 
   Sie hatte Sven immer sehr gern gehabt und viel von ihm gelernt, als sie jung waren. Doch so, wie er es jetzt ausdrückte und sie mit männlichem Interesse betrachtete, hatte sie ihn nie gesehen, eher von einer mehr mütterlichen Seite, obwohl sie über ein Jahr jünger war als er. Trotzdem nahm sie im Scherz den Faden auf. Sie war froh, ein wenig abschalten zu können.
 
   „Ich versuche gerade, mir vorzustellen, es gäbe nicht die Inzestschranke und wir dürften heiraten - oder zumindest miteinander schlafen und Kinder bekommen. Also, meine Phantasie reicht dafür nicht aus.“
 
   Beide lachten. „So weit bin ich sogar in meinen kühnsten Träumen nicht gegangen“, antwortete Sven, „aber es wäre sicherlich reizvoll, dich ohne jede Grenze zu lieben, denn du bist eine attraktive und bestimmt auch leidenschaftliche Frau.“ Doch dann spürte er, wie dieser Gedanke, einmal gedacht, sich selbständig machte und ihn körperlich zu erregen begann. Zuerst schämte er sich vor seiner Schwester, aber da sie an diesem Abend so vertraut miteinander waren, erzählte er ihr auch dies, wobei er sich verlegen durch die Haare strich.
 
   Anke lachte wieder ihr verhaltenes Lachen, das er so gerne hörte. „Ich finde, es ist eine große Ehre für mich, dass ich überhaupt noch einen Mann erregen kann und dann sogar den eigenen Bruder“, sagte sie. „Ich dachte schon, ich sei nur noch Wissenschaftlerin und völliges Neutrum. Jedenfalls lebe ich schon seit geraumer Zeit so.“ In der Tat war für sie das ganze Geplänkel nur ein harmloses theoretisches Konstrukt gewesen und in Gedanken war sie schon wieder bei ihrem Beruf.
 
   „Ich überlege gerade“, dachte sie laut und ließ ihre Kette durch die Finger gleiten, „welche Eigenschaften unsere gemeinsamen Kinder, wenn wir denn welche hätten, von uns vererbt bekommen würden. Denn bei aller Ähnlichkeit im Aussehen sind wir doch recht verschieden. Und da unsere Eltern sich bemüht haben, uns möglichst gleich zu erziehen, müssen diese Unterschiede genetisch bedingt sein.“
 
   „Nun“, meinte Sven, „da gibt es sicherlich Hunderte von Möglichkeiten der Vererbung bis hin zu Eigenschaften, die wir beide nicht haben, die aber in unseren Genen verborgen und zuletzt vor ein paar Generationen bei irgendeiner Ururgroßtante aufgetreten sind. Ich glaube, Kinder von uns beiden würden sich nicht weniger unterscheiden als Geschwister von nicht miteinander verwandten Eltern. Das Auftreten rezessiver negativer Eigenschaften, die immer als Gefahr des Inzests beschrieben werden, dürfte sich wohl nur über Generationen hinweg auswirken.“
 
   Das Stichwort hatte Anke schon lange interessiert. „Wodurch ist eigentlich dieses Inzesttabu überhaupt begründet?“, fragte sie.
 
   „Es ist in nahezu allen Kulturen seit uralten Zeiten angelegt“, antwortete Sven. „Wenn ich mich recht erinnere, besteht es sowohl in den mosaischen Gesetzen als auch in der griechischen Mythologie. Selbst bei den australischen Aborigines galt für den Mann die Regel, bei der Frauensuche weit zu laufen, um ja der Inzestgefahr aus dem Wege zu gehen. Ich habe mich bei meinem letzten Aufenthalt dort mit dieser Kultur beschäftigt, die zu den ältesten der Erde zählt.“
 
   „Aber immer wieder wurde dagegen verstoßen“, warf Anke ein. „Und wenn ich an die Freunde unserer Eltern im Bayerischen Wald denke, die verprügelt wurden, wenn sie sich den Mädchen im Nachbardorf näherten, dann wurden sie ja geradezu zu einem etwas weitläufigeren Inzest gezwungen.“
 
   „Du hast Recht, auch die Mythologien, die ich eben genannt habe, verzeichnen immer wieder Verstöße, die böse enden, allerdings nicht aus biologischen Gründen, sondern wegen des Verstoßes an sich. Nimm nur die Ödipus-Sage als Beispiel. In Australien ging die Geschichte dagegen nicht ganz so schlimm aus. Der Bruder wurde erst viel später Ahnherr der Krokodile. - Interessant wäre wirklich die Frage, was eigentlich biologisch an der Sache begründet ist. Gibt es bei Kindern von genetisch verwandten Eltern mehr negative Mutationen als sonst?“
 
   „Meines Wissens nicht, zumindest nicht bei Tieren“, überlegte Anke, „Schon im Grundstudium hörte ich, dass nichts daran sei. Bei meiner Züchtung von Mutationen bei Fruchtfliegen wollte ich diese Möglichkeit sogar gezielt ausnutzen aber es brachte nichts.“ Sie stockte und starrte Sven an.
 
   „Was ist los?“, fragte er verwundert.
 
   „Lass mich einen Moment nachdenken“, antwortete sie zögernd. Eine senkrechte Falte stand auf ihrer Stirn und die Finger waren intensiv mit dem kleinen Diamanten an der Halskette beschäftigt, den sie seit dem Studium ständig trug.
 
   Nach ein paar Minuten des Schweigens klärte sich ihr Gesicht auf. „Ich glaube“, fuhr sie langsam und stockend fort, „du hast mir, nein wahrscheinlich der ganzen Menschheit mit deiner Frage einen großen Dienst erwiesen. Seit Monaten suche ich einen Schlüssel zur Lösung des ‚Problems’ und eben habe ich ihn gefunden.“
 
   Sven war aufmerksam geworden, denn das „Problem“ war ihm durchaus bewusst, da er immer lebhaften Anteil an Ankes Arbeit genommen hatte.
 
   Anke war jetzt Feuer und Flamme. Sie rief sich und Sven die plötzlichen Schwierigkeiten ins Gedächtnis, die sie bei ihrer Dissertation mit der Vermehrung weiblicher Drosophila gehabt hatte und durch die sie den Termin des auslösenden Ereignisses so präzise hatte nennen können. Dann erzählte sie von den beiden Stämmen, die das Ereignis anscheinend unbeschadet überstanden hatten: dem einen in der Helium-Sauerstoff-Atmosphäre und dem anderen, bei dem sie nicht rechtzeitig die Geschlechter trennen konnte. „Wie konnte ich das nur vergessen“, beschimpfte sie sich selbst und schlug sich an die Stirn. „Jetzt ist mir bei beiden Stämmen klar, warum sie normal fortpflanzungsfähig geblieben sind: Die Fliegen in der Heliumatmosphäre hatten keine Gelegenheit, mit dem auslösenden Element in Berührung zu kommen, das offenbar über die Luft die ganze Erde verseucht hat. Und daraus, dass sie sich später auch in gewöhnlicher Luft normal fortpflanzen konnten, ist zu schließen, dass das Ereignis nur kurzzeitig wirksam war. Doch das ist noch einfach und leicht nachzuvollziehen. Die Sache mit dem anderen Stamm ist viel komplizierter und außerdem von erheblicher Brisanz. Durch deine Frage ist mir der scheinbar ungestörte Vermehrungsmechanismus klargeworden: Es kann sich nur um unkontrollierte Geschwisterzeugung handeln. Jetzt begreife ich auch, warum weltweit die monogam lebenden Tierarten größere Probleme hatten, wieder eine normale Population aufzubauen, als die polygamen Arten, bei denen Geschwisterzeugung häufiger vorkommt.“
 
   „Das hieße also“, nahm Sven nachdenklich den Faden auf, „dass die bisher nicht enträtselte Sperre zwischen weiblich orientierten Spermien und Eizellen anscheinend zwischen Geschwistern nicht besteht.“
 
   „Genau das meine ich.“ Anke dachte bereits über die Konsequenzen ihrer Erkenntnis nach. Keinesfalls durfte von dieser Vermutung, die für sie schon eine Gewissheit war, vorläufig irgend etwas an die Öffentlichkeit dringen. Zunächst mussten hieb- und stichfeste Beweise gefunden werden, und das ging nur durch Befruchtungsversuche zwischen Keimzellen von Geschwistern. Aber wenn diese Versuche erfolgreich wären, wovon sie überzeugt war, stünde sie irgendwann in gar nicht so ferner Zukunft vor der Aufgabe, das Ergebnis zu veröffentlichen. Sie ahnte, was ihr dabei bevor stand, denn in aller Regel wurde der Bote geprügelt, wenn die Botschaft nicht genehm war.
 
   Die Lösung des „Problems“, die sie hier glasklar vor Augen hatte, verstieß gegen ein uraltes, gewaltiges Tabu und würde ihr die Feindschaft einer großen Zahl von Menschen eintragen.
 
   Sven ahnte, was seine Schwester bewegte, denn ähnliche Gedanken gingen auch ihm durch den Kopf. Deshalb wartete er, bis sie das Schweigen brach.
 
   „Ich muss es tun“, stieß sie schließlich mit kaum hörbarer Stimme hervor und nur die Härte schützte den Diamanten an dem Goldkettchen davor, von ihren Fingern zerdrückt zu werden, „selbst wenn sie mich dafür als Hexe verbrennen. Wenn mein Wissen erst einmal verifiziert ist, darf ich es den Menschen nicht vorenthalten. Es wäre ein Verbrechen.“
 
   Sven setzte sich neben seine Schwester und legte ihr ehrfürchtig den Arm um den Nacken. „Ich habe dich schon immer bewundert“, sagte er zärtlich und strich ihr über das Haar, „aber jetzt weiß ich, dass du eine Heilige bist. Ich verspreche dir: Was ich tun kann, um dir zu helfen, das will ich tun. Du kannst dich immer auf mich verlassen.“
 
   Anke war bewegt von seinen Worten. Sie hatte eine vollkommen neue Seite an ihrem Bruder kennen gelernt, schon die zweite an diesem Abend. Doch es war genau das, was sie in dieser Situation brauchte. „Ich danke dir sehr“, sagte sie leise, „ich werde deine Hilfe brauchen.“ Dann schlang sie die Arme um seine Schultern und küsste ihn, ganz vergessend, dass er ihr Bruder war, so aufgewühlt war sie von dem, was sie da auf sich zu kommen sah. Es war so schön, sich bei einem vertrauten Menschen anlehnen zu können.
 
   Nachdem sie eine Weile so gesessen und sich geküsst hatten, machte sich Sven behutsam los, denn er fühlte die Erregung wieder in sich aufsteigen. Noch war er in der Lage aufzuhören, doch er wusste, bald würde die Grenze überschritten sein. Sicher hätte er liebend gerne mit Anke die Gemeinsamkeit jenseits der letzten Schranken erlebt. Doch er war sicher. dass sie ihn nicht verführen wollte, sondern in ihrer augenblicklichen Zerstreutheit gar nicht merkte, was mit ihnen vorging. Einer anderen Frau konnte man nach einer solchen Situation aus dem Weg gehen, wenn sie den Irrtum erkannte. Anke war ihm dafür zu lieb. „Wenn wir so weiter machen, können wir in neun Monaten den Beweis für deine Vermutung auf den Tisch legen“, sagte er möglichst scherzhaft, obwohl ihm gar nicht zum Scherzen zumute war. „Vielleicht wäre es ja doch besser, erst mal im Labor die Richtigkeit festzustellen.“
 
   „Verzeih“, sagte Anke, die wie aus einem tiefen Traum erwachte, „ich hatte ganz vergessen, dass du nicht nur mein Bruder, sondern auch ein Mann bist, dem ich, wie du mir vorhin gestanden hast, als Frau nicht gleichgültig bin. Aber ich brauchte für einen Moment das Gefühl, einem Menschen ganz nahe zu sein. Übrigens, meine Anerkennung für deine Stärke. Ich bin im Augenblick so durcheinander, dass ich gar nicht weiß, wie ich weiter reagiert hätte.“
 
   Die halbe Nacht lang saßen die Geschwister und überlegten, wie Anke jetzt am besten vorgehen sollte. Svens Erfahrungen in der Strategieplanung waren ihnen dabei eine wertvolle Hilfe. Notwendig waren als nächstes streng geheime Befruchtungsversuche zwischen Keimzellen von Geschwistern in vitro mit einem möglichst kleinen Kreis von Eingeweihten. Dann musste die Fachwelt vorsichtig informiert werden, damit die Versuche international nachvollzogen werden konnten. Hier lag wohl die größte Gefahr, denn damit war die Sache an der Öffentlichkeit. Sven empfahl, Ankes internationale Verbindungen zu nutzen und einige renommierte Forscher einzuweihen, die die Ergebnisse nachprüfen und dann gemeinsam veröffentlichen konnten. Dabei sollten unbedingt alle menschlichen Rassen untersucht werden. Und wenn es möglich wäre, bei der Auswahl dieses Kreises neben der Fachkompetenz und dem kollegialen Vertrauen auch alle großen Religionen und politischen Weltrichtungen zu berücksichtigen, wäre es für die Akzeptanz recht vorteilhaft.
 
   Nur wenn die Veröffentlichung auf viele Schultern verteilt würde, ließe sich vermeiden, dass Anke allein in der Schusslinie stünde.
 
   So entwickelten die beiden ein mehrstufiges Programm:
 
    
    	Ein streng geheimer Versuch in Ankes Labor, um überhaupt die Richtigkeit der These festzustellen. Zwar hatte ein einziges Ergebnis noch keine Beweiskraft, ob es nun positiv oder negativ ausging, doch es gab eine gewisse Sicherheit.
 
    	Unabhängig vom Ausgang des ersten Versuches etwa zehn weitere Versuche in Berlin unter ebenso strenger Geheimhaltung. Hier würde die volle Gewissheit ans Licht kommen.
 
    	Weitergabe der Ergebnisse an etwa zehn internationale Wissenschaftler mit der Bitte um geheime Verifikation und dem Hinweis auf die geplante gemeinsame Veröffentlichung.
 
    	Weil spätestens hier die Gefahr bestand, dass die Sache an die Öffentlichkeit kam, musste gleichzeitig eine Sprachregelung geschaffen werden, mit der man sofort auf Nachfragen reagieren konnte. Die Themen könnten „Große Verantwortung“, „Erst Gewissheit haben“, „Nicht beunruhigen“ heißen. Außerdem war eine Vorab-Information vorzubereiten, die im Notfall an den in der nächsten Stufe genannten Kreis geschickt werden könnte.
 
    	Gemeinsame Veröffentlichung der Ergebnisse in den angesehensten Wissenschaftszeitschriften mit der Bedingung, keine Vorab-Informationen heraus zu geben. Gleichzeitige Information aller Regierungen auf der Erde, aller großen Religionsgemeinschaften und der Vereinten Nationen in Form von Kopien der Veröffentlichung mit einem gleichartigen, aber persönlich gehaltenen Anschreiben. 
 
    	Unmittelbar danach ein kurzes präzises Telefax zur gezielten Information an alle namhaften Medien und am nächsten Tag eine internationale Pressekonferenz mit den Leitern der beteiligten Labors.
 
   
 
   Spätestens zu diesem Zeitpunkt würde der Sturm losbrechen und keiner von ihnen konnte im Augenblick sagen, was dabei von den Beteiligten übrig bleiben würde. Immerhin würde er Anke nicht allein treffen.
 
   Zunächst war also der erste Schritt zu planen. Anke wusste, dass sie Heinz von Gassner und seinen engsten Mitarbeitern blind vertrauen konnte. Schwieriger war es schon, Keimzellen eines Geschwisterpaares zu bekommen, ohne den Grund zu erklären.
 
   Sven sah seine Schwester an. „Es ist doch nicht das erste Mal, dass Forscher Selbstversuche machen. Ich weiß zwar nicht, wie man an deine Eizellen kommt, aber meine Spermien habe ich schnell bei der Hand.“ „Ja, machst du denn auch mit?“, fragte Anke, doch dann fiel ihr ein, dass er ihr bedingungslose Hilfe versprochen hatte. Und wieder wallte eine große Dankbarkeit in ihr auf, so dass sie beschloss, sie ihm auf ganz besondere Weise zu zeigen.
 
   Der Morgen graute schon, als die Geschwister mit ihrem Plan zufrieden waren. Anke sagte, sie müsse schnell etwas besorgen. Sie kannte in der Nähe eine Klinik, wo sie auch um diese Zeit einen Tiefkühlbehälter bekommen konnte. Als sie in Svens Wagen durch die nächtliche Stadt fuhr, bekam sie langsam wieder einen klaren Kopf und fragte sich, ob sie ihm wirklich so danken durfte, wie sie es vorhatte. Normalerweise wäre sie nie auf diese Idee gekommen, doch seine standhafte Reaktion vorhin hatte sie beeindruckt. Notwendig war es ohnehin, und sie wusste, dass sie ihm damit eine ganz besondere Freude bereiten würde. Genau das war ihr Ziel. 
 
   Wieder zurück, goss sie die Gläser noch einmal voll und sie stießen auf das Gelingen des Planes an. Dann legte sie die Hand in den Schoß ihres Bruders und sagte leise, weil es ihr nun doch etwas peinlich war: „Du hast vorhin gesagt, dass du deine Spermien schnell bei der Hand hast. Ich denke, es ist schöner für dich, wenn ich die Sache in meine Hände nehme.“
 
   Ehe Sven antworten konnte, drückte sie noch einmal die Lippen auf seinen Mund und küsste ihn leidenschaftlich. Sie fühlte seine Erektion, öffnete ihm die Hose und strich zärtlich über den harten Kopf des Gliedes, bis er aufstöhnte und der warme Strahl aus ihm heraus in ihre Hand zuckte. Erst als seine Erregung langsam nachließ, löste sie sich von ihm und streichelte ihm mit der freien Hand die Wange.
 
   Sven konnte kein Wort sagen. Er hatte erkannt, dass Anke jetzt ganz genau wusste, was sie tat, und es war unsagbar schön für ihn. Als sie das Sperma in den Behälter gefüllt hatte, nahm er sie noch einmal in den Arm, drückte sie an sich und küsste sie. „Du bist ein wunderbarer Mensch“, stammelte er schließlich. „Wärst du doch nur nicht meine Schwester.“
 
   Auch Anke war tief bewegt. Sie wusste, dass sie den Abend und besonders die letzten Worte nie vergessen würde. Zwei Stunden hatten sie noch, dann musste Anke nach Erding. Sven überredete sie, noch ein wenig zu schlafen. Er sah zu, wie sie sich auszog. „Du bist schön, Schwesterchen“, sagte er liebevoll. „Glücklich der Mann, der dich einmal in seine Arme schließen darf.“ Doch Anke war so müde, dass die Worte des Bruders gar nicht mehr in ihr Bewusstsein drangen. Nach fünf Minuten hörte er nur noch ihre ruhigen Atemzüge. 
 
   Er räumte das Geschirr ab, textete den Strategieplan in den PC und bereitete das Frühstück vor. Nachdem er geduscht und sich frisch angezogen hatte, musste er Anke schon wieder wecken. Wie früher war sie sofort hellwach. Ihm gelang das nie, er brauchte jedes Mal fünf Minuten zur Orientierung, vor allem, wenn er nicht von selbst aufwachte.
 
   Nachdem sie ausgiebig und gemütlich gefrühstückt hatten, brachte er Anke im Wagen zum Flughafen. Lange stand er noch und sah ihr nach, als sie im Kontrollbereich verschwand. Was für eine Frau! Ob er wohl einmal eine gleichwertige Partnerin finden würde?
 
   3.
 
   In Berlin fuhr Anke sofort ins Institut. Als sie mit Sven das Experiment plante, hatte sie gewusst, dass sie kurz vor einem Eisprung war. Sie sagte für die nächsten Tage alle Termine ab, deponierte das Sperma und bat ihre Kollegen, ein Befruchtungsexperiment mit „besonders interessanten“ Keimzellen vorzubereiten. Genaueres war aus ihr nicht heraus zu bringen.
 
   Ihre reife Eizelle wurde planmäßig abgesaugt, im Sperma wurden die feminogenen Zellen selektiert, und dann saß man im vertrauten Kreis vor dem riesigen Bildschirm, auf dem die mikroskopischen Vorgänge wie in einem Kino beobachtet werden konnten. Obwohl Anke es schon über hundert Mal gesehen hatte, war es immer wieder ein Wunder für sie, einen Befruchtungsvorgang auf diese Weise mitzuerleben. Ganz besonders berührte es sie aber jetzt, ihre eigene Eizelle und die Spermien, die ihre Hände aus dem Körper des Bruders gestreichelt hatten, auf dem Bildschirm zu sehen.
 
   Tränen stiegen ihr in die Augen, so dass sie die Vorgänge kaum weiter verfolgen konnte. Nur ihre Finger spielten wieder mit dem kleinen Diamanten an ihrem Hals. Erst als ein Raunen durch den Kreis ging, das sich zu einem Jubelruf steigerte, wischte sie sich die Augen klar. Sie konnte gerade noch sehen, wie der Schwanz eines Spermiums abfiel, das sich in die Eizelle gebohrt hatte, und wie diese ihre Hülle in der charakteristischen Weise veränderte.
 
   Es gab keinen Zweifel, die Befruchtung war geglückt!
 
   Heinz von Gassner, der sich sehr für das Experiment interessiert hatte, und die Kollegen gratulierten ihr und drängten sie, die Herkunft dieses offensichtlich erfolgreichen Keimmaterials zu nennen. Doch sie verweigerte standhaft die Aussage, solange der Beweis ausstand, dass wirklich ein weiblicher Embryo gezeugt worden war.
 
   Als dann aber endlich die durch das Enzym beschleunigte Teilung so weit fortgeschritten war, dass die DNA untersucht werden konnte, fühlte sie einen großen Widerstand in sich gegen das, was nun getan werden musste. Es war doch ihr eigenes Kind und das ihres Bruders, das jetzt zerschnitten werden sollte! Sie dachte gar nicht mehr daran, dass der Embryo nicht lebensfähig sein würde. Wieder kamen ihr die Tränen und sie presste sich die Hand auf den Mund, um nicht laut aufzuschreien.
 
   „Mit dieser Hand habe ich ihn gestreichelt und mit diesem Mund geküsst“, dachte sie, „und nun muss ich sie aufeinander pressen, damit das getan werden kann, was notwendig ist.“ Sie hatte plötzlich große Sehnsucht nach Sven und wünschte, er säße neben ihr. Nicht nur die Befruchtung hätte er beobachten, sondern ihr auch eine Stütze sein können in dieser Situation. In ihrem Innersten wusste sie, dass sie diesen Schnitt durch ihr gemeinsames Kind irgendwann wieder gut machen würde.
 
   Schließlich lag das Ergebnis eindeutig vor: Der Embryo war weiblich.
 
   Anke bat die anderen um einen Moment Geduld und stürzte zum Telefon. Nach fünf Minuten hatte sie ihren Bruder aus einer wichtigen Konferenz herausgeholt. Sven hatte schon vor langer Zeit seiner Sekretärin aufgetragen, dass er für seine Schwester immer zu sprechen sei. Er wusste, dass Anke nur in ganz wichtigen Angelegenheiten davon Gebrauch machen würde. So war er ihr dankbar dafür, als sie ihm die Worte zurief: „Es hat geklappt, unser Kind wäre ein Mädchen geworden!“ „Wieso ‚wäre’“, fragte er erstaunt, denn er hatte von einer derart frühen Geschlechtsbestimmung bisher nichts gewusst. „Schade“, sagte er dann, „ich hätte schon gerne ein Kind mit dir.“
 
   „Ich auch“, antwortete sie, ohne weiter zu überlegen. Hinterher fragte sie sich, was sie wohl mit dieser Antwort gemeint hatte. Sie wusste es nicht, denn zu viel war ihr in den letzten Stunden durch den Kopf gegangen. Doch sie bewahrte diesen Satz in ihrer Seele.
 
   Nun war es an der Zeit, Farbe zu bekennen. Nachdem Anke die Kollegen herzlich um strengstes Stillschweigen gebeten hatte, berichtete sie über ihre Beobachtungen zum Ende der Dissertation, sowie über ihre kürzlich entstandene Vermutung, dass Geschwisterzeugung das „Problem“ lösen könne, und gab die Herkunft der Keimzellen preis, deren erfolgreiche Verschmelzung sie soeben beobachtet hatten.
 
   Die Kollegen waren sichtlich ergriffen. Einerseits sahen sie eine Teillösung des „Problems“ nahe vor sich, wenngleich sie auch die damit verbundenen ethischen Schwierigkeiten erkannten. Andererseits bewegte sie ein Gefühl tiefer Bewunderung für diese Frau, die ihr eigenes Keimmaterial für das Experiment zur Verfügung gestellt hatte, um die Richtigkeit ihrer Vermutung nachzuweisen.
 
   Professor von Gassner brach schließlich das Schweigen. „Anke“, sagte er ungewohnt feierlich, denn sonst war er eher zu Scherzen aufgelegt, „ich bin stolz, dass ich Ihr Lehrer sein durfte. Mit Ihrem Selbstversuch haben Sie dem Institut große Ehre gemacht. Sie und wir alle sind uns wohl darüber im klaren, dass Ihre Entdeckung nicht leicht weiter zu geben sein wird. Aber Sie sollen eins wissen: Sie stehen nicht allein. Wir werden alles zu Ihrer Unterstützung tun, was uns möglich ist.“
 
   Die anderen stimmten ihm begeistert zu und dann wurde der Sekt geöffnet, den einer im Kühlschrank „gefunden“ hatte. Während sie anstießen und tranken, erläuterte Anke die Strategie, die sie mit ihrem Bruder ausgearbeitet hatte. Die Kollegen waren überrascht, und die bei einigen vorhandene latente Furcht vor Schwierigkeiten verflog angesichts dieses wohldurchdachten Plans. 
 
   Gemeinsam legten sie fest, in welcher Weise die nächsten geheimen Befruchtungsversuche stattfinden sollten. Am schwierigsten würde es wohl sein, geeignetes Keimmaterial von Geschwisterpaaren zu bekommen. Hier mussten möglicherweise die Mitarbeiter der Forschungsgruppen selbst aktiv werden, soweit sie zuverlässige Geschwister hatten.
 
   Anke sah sich um der Ehrlichkeit willen gezwungen, über ihre Gefühle bei dem Experiment zu berichten. Heinz von Gassner, dem ihre Gemütsbewegung nicht entgangen war, erinnerte an die alte Warnung, nie Experimente zu machen, bei denen eigene Gefühle tangiert werden. Und er versprach, aus nur ihm bekannten Quellen Keimzellen mit einwandfreier Dokumentation für das Institut zu beschaffen. Wegen der notwendigen Unabhängigkeit der Ergebnisse müssten die internationalen Labors in der nächsten Versuchsreihe allerdings in eigener Verantwortung für ihr Material sorgen.
 
   Zuletzt legten Anke und der Professor nach rassischen, religiösen und politischen Kriterien die internationalen Forschungsgruppen fest, mit denen sie Kontakt aufnehmen würden:
 
   -          Cambridge,
 
   -          Canberra,
 
   -          Kairo,
 
   -          Kalkutta,
 
   -          Nairobi,
 
   -          Paris,
 
   -          Rochester,
 
   -          Sao Paolo,
 
   -          Shanghai,
 
   -          St. Petersburg,
 
   -          Tokio.
 
   Neben Berlin waren es also elf weitere geworden, meist staatlich finanziert, einige aber auch privatwirtschaftlich. Sie kannten überall die Leiter gut genug, um zu wissen, dass sie sich auf sie verlassen konnten. Alle hatten von ihnen die Vorab-Information über die Spermienseparation erhalten.
 
   Nach vier Wochen lagen die weiteren Ergebnisse aus Berlin vor, sie waren zu rund neunzig Prozent positiv. Anke konnte die ausgewählten internationalen Forschungsgruppen informieren. Sie machten alle mit und ihre Ergebnisse waren teilweise noch besser.
 
   Bis auf eine Ausnahme bei der INGENETIC in Rochester konnten die Experimente geheim abgewickelt werden, und hier gelang es Jennifer Chun, den jungen Reporter, der irgendwie eine Information bekommen hatte, mit der schlagfertigen Bemerkung abzuspeisen, in einem solchen Notfall, wie ihn das „Problem“ darstelle, müssten halt auch die abwegigsten Möglichkeiten geprüft werden. Anke, die sofort informiert worden war, beschloss, nach der bald bevorstehenden öffentlichen Bekanntgabe dem jungen Mann ein Exklusivinterview zu geben. Er hatte die Chance seines Lebens gehabt und sie hatten sie ihm notwendigerweise durch eine Lüge verderben müssen.
 
   Wo immer sie es ermöglichen konnte, war sie bei den Experimenten anwesend. Einmal, in Rochester, konnte sogar ihr Bruder dabei sein, der gerade geschäftlich in Detroit zu tun hatte. Fasziniert beobachtete Sven auf dem Bildschirm die Wanderung der Spermien und das Eindringen des schnellsten in die Eizelle sowie deren Abkapselung unmittelbar danach.
 
   An diesem Tag erkannte er den grundlegenden Irrtum seines bisherigen Liebeslebens. Zwar hatte er gelernt, in der körperlichen Vereinigung auch die Bedürfnisse der Frau zu erfüllen, doch tat er das mehr aus Eitelkeit, ein guter Liebhaber zu sein, als aus Liebe zu der Frau, mit der er gerade zusammen war.
 
   Jetzt erst wurde ihm klar - und der Abend mit Anke in seiner Wohnung hatte sicherlich mit dazu beigetragen - dass der Akt nicht nur ein zutiefst menschlicher, sondern ein göttlicher Schöpfungsvorgang ist, bei dem im Hintergrund viel wichtigere Dinge ablaufen als nur die gegenseitige Triebbefriedigung.
 
   Offenbar wussten und fühlten die Frauen seit Urzeiten viel mehr davon als die Männer. Er war sicher, dass er in Zukunft seine Partnerinnen mit anderen Augen sehen würde.
 
   Als die Geschwister abends noch zusammen in einem Restaurant saßen, schilderte er Anke seine Eindrücke. Jetzt konnte er ein wenig ihre Gefühle bei dem ersten Experiment nachempfinden, als ihre beiden Keimzellen miteinander verschmolzen und der daraus entstandene Embryo anschließend geopfert werden musste. Auch Anke kam jener Tag wieder in den Sinn. Sie dachte an ihren innerlichen Beschluss und die Worte, die sie Sven am Telefon zugerufen hatte.
 
   „Der Sturm wird jetzt bald losbrechen“, sagte sie ernst. „An jenem Tage damals habe ich mir geschworen, wenn ich die nächste Zeit heil überstehe, werde ich das Opfer wieder gut machen. Ich will ein Kind haben und es soll ein Mädchen sein.“
 
   Überrascht erwiderte Sven ihren Blick. „Ein wesentlicher Unterschied zwischen uns beiden ist, dass du immer ganz genau weißt, was du willst. So muss ich annehmen, dass dies Kind von mir sein soll. Willst du mich etwa heiraten, wenn das Gesetz durch ist?“, fragte er irritiert, wobei er sich mit der Hand durch das Haar strich.
 
   Anke lachte schon wieder halblaut, wie sie es gerne tat. „Wäre das denn so furchtbar für dich? Neulich in deiner Wohnung hast du mir eine derartige Liebeserklärung gemacht, dass ich meinte, du wartetest nur darauf. Oder bist du inzwischen anderweitig versorgt?“ 
 
   Als sie das verwirrte Gesicht ihres Bruders sah, tat ihr der Spott leid und sie lächelte ihn liebevoll an: „Nein, im Ernst, ich habe nicht die Absicht, um deine Hand anzuhalten. Nachdem du mir neulich deine Gefühle für mich offengelegt und uns trotzdem vor einer großen Dummheit bewahrt hast, wofür ich dir heute noch dankbar bin, habe ich mich ehrlich gefragt, wie ich denn zu dir stehe. Verstärkt wurde diese Frage durch den Wunsch, ein Mädchen von dir zu haben. Dabei bin ich zu dem Ergebnis gekommen, dass wir uns in den vielen Jahren des gemeinsamen Aufwachsens wohl zu gut kennen gelernt haben, um eine glückliche Ehe führen zu können. Ich meine, es fehlt die Spannung zwischen uns, die eine tiefe Liebe zunächst so wertvoll macht. Kurz, ich fürchte, dich nicht so sehr lieben zu können, wie es für mich in einer lebenslangen Gemeinschaft notwendig ist.“
 
   Sven hörte ihr atemlos zu. Das war ein richtiges Wechselbad der Gefühle, in das sie ihn da stürzte. Doch innerlich gab er ihr Recht. Er hatte sie zwar gern und verehrte sie durchaus auch als Frau, aber eine richtige Ehe mit ihr konnte er sich ebenfalls nicht vorstellen.
 
   „Trotzdem glaube ich, dass du mir gern helfen wirst, mein Gelübde zu erfüllen, wenn du es kannst. Deshalb werde ich dich zu gegebener Zeit um deinen Samen bitten“, fuhr Anke fort. „Nur für den Fall, dass du das aus irgendeinem Grund nicht kannst, habe ich mir noch eine Reserve von jenem Abend aufbewahrt. Ich werde sie aber nicht gegen deinen Willen verwenden.“
 
   Da andere Menschen an den Tischen neben ihnen saßen, konnte er nur ihre Hand drücken. „Ich kann dir heute nicht versprechen, dir irgendwann aktiv bei deinem Vorhaben zu helfen“, sagte er ernst. „Wenn ich dann noch ungebunden bin, werde ich es aber bestimmt und mit großer Freude tun. Bin ich es nicht, so darfst du mein Sperma beliebig für dein Gelübde benutzen und ich werde unser Kind wie mein eigenes lieben.“
 
   Sie zahlten und gingen in die klare Luft hinaus. Vor Ankes Hotel küssten sie sich zum ersten Mal nach dem Abend in München wieder zärtlich, dann rissen sie sich voneinander los. Beide wussten, dass das Schwerste noch vor Anke lag und sie einen klaren Kopf dafür brauchte. Ihr jedoch hatten die Worte ihres Bruders eine unwahrscheinliche Zuversicht gegeben. Sie war sich nun sicher, dass sie die nächste Zeit erfolgreich überstehen würde.
 
   4.
 
   Endlich waren alle Experimente abgeschlossen. Der Tag X rückte näher. Sie wählten den ersten Montag im Juni dafür aus und legten den Zeitpunkt der Information an die Regierungen auf 12:00 Uhr Weltzeit fest. Zu dieser Zeit war in Europa Mittag, in Amerika früher Morgen und in Asien später Abend, die Regierungen also gut erreichbar. Die Nachricht an die Medien sollte eine Stunde später erfolgen, um den Verantwortlichen für die Völker einen Wissensvorsprung zu gewähren.
 
   Die Veröffentlichung in den Fachzeitschriften war für den nachfolgenden Tag vorgesehen. Zum ersten Mal in der Geschichte wissenschaftlicher Publikation hatten sich die sechs renommiertesten Verlage bereit erklärt, eine Veröffentlichung gleichzeitig, ohne Vorinformation und unter Verzicht auf die Exklusivrechte zu starten. Dafür war ihnen zugesichert worden, dass sie alle in der Nachricht an die Medien namentlich genannt würden mit der Bitte, diese Namen auch abzudrucken.
 
   So schien eine weltweite, fachlich fundierte Information gesichert. Die Arbeit trug die Namen der zwölf Institutsleiter und natürlich den von Anke. Obwohl sie bewusst darauf verzichtet hatte, als Urheber der Idee genannt zu werden, konnten Fachleute aus der Beschreibung des Anstoßes ihre geistige Führerschaft unschwer erkennen.
 
   Besonders wurde dies in der Sturegatan 14 in Stockholm zur Kenntnis genommen, wo das Nobel-Komitee bereits eine Akte über sie führte. Man fügte die neue Veröffentlichung der dreizehn Wissenschaftler hinzu und setzte in der Datenbank eine besondere Markierung an ihren Namen.
 
   Die Information für die Regierungen hatte Sven entworfen:
 
   „Sehr geehrte(r) Frau / Herr Präsident(in) / Ministerpräsident(in),
 
   wir, die unterzeichneten Wissenschaftler aus zwölf Ländern dieser Erde haben einen Weg gefunden, wie das weltweite ‚Problem’ der stark verringerten Mädchengeburten zumindest teilweise gelöst werden kann, allerdings unter Verletzung einer anerkannten ethischen Norm. Deshalb können wir die Nutzung dieser Erkenntnis nicht von uns aus empfehlen. Wir halten es jedoch für unsere Pflicht, Sie über unser Wissen zu informieren, damit Sie, die Sie die Verantwortung für Ihr Volk tragen, die notwendigen Entscheidungen herbeiführen können.
 
   Die aus bisher unbekannter Ursache entstandene Sperre, die das Eindringen feminogener Spermien in weibliche Eizellen verhindert, ist weiterhin nicht entschlüsselt. Durch Zufall wurde jedoch entdeckt, dass die Sperre zwischen Keimzellen von Geschwistern nicht wirkt. Diese Erkenntnis kann als eindeutig angesehen werden, denn sie wurde in mehr als hundert Befruchtungsversuchen in vitro auf der ganzen Erde, mit Keimzellen aller Rassen nachgewiesen. Wie üblich mussten die dabei entstandenen Embryonen zum Geschlechtsnachweis aus der DNA abgetötet werden.
 
   Wir sind uns darüber im Klaren, dass sexuelle Beziehungen zwischen Geschwistern bei nahezu allen Völkern der Erde ein uraltes und außerordentlich starkes Tabu darstellen und in vielen Ländern bestraft werden. Auch genetische Nachteile sind nicht auszuschließen, wiewohl sie in der Tierwelt, wo Geschwisterzeugung häufig vorkommt, so gut wie nie beobachtet werden.
 
   Trotz dieser ethischen Bedenken sehen wir Wissenschaftler es als unsere Pflicht an, Sie über unsere Entdeckung unverzüglich zu informieren, denn sie bietet eine Möglichkeit, das biologische ‚Problem’ der ausbleibenden Mädchengeburten in diesem frühen Stadium zu mildern. Da eine Entscheidung - ob sie nun für die Menschheitsentwicklung oder für das Tabu ausfällt - nur auf der politischen Ebene getroffen werden kann, sehen wir im Augenblick davon ab, eine Empfehlung zu geben. Wir sind aber selbstverständlich bereit, den Gremien, die diese Entscheidung zu treffen haben, jederzeit Information und Rat zukommen zu lassen.
 
   Dieses Schreiben liegt zu gleicher Zeit den Regierungschefs aller in den Vereinten Nationen vertretenen Staaten und der Schweiz sowie dem UN-Generalsekretär und den Leitern aller großen Religionsgemeinschaften vor. Nähere Informationen können Sie der beiliegenden Veröffentlichung entnehmen, die morgen früh gleichzeitig in sechs renommierten Fachzeitschriften erscheinen wird. Eine gekürzte Fassung dieses Schreibens werden wir in einer Stunde an alle bedeutenden Medien der Erde weiter leiten.
 
   Wir wissen, dass wir mit dieser Information eine schwere Last auf Ihre Schultern gelegt haben. Möge Ihr Gott Ihnen helfen, sie zu tragen.“
 
   Dann folgten die dreizehn Unterschriften.
 
   Pünktlich um 12:00 Uhr Greenwich Time setzten sich an zwölf Orten der Erde die Telefaxgeräte in Bewegung. Jedes Institut hatte das Informationsschreiben an knapp zwanzig Stellen zu übermitteln und eine Stunde später die Pressenotiz an ausgewählte Medien zu geben. Die Notiz enthielt die Anmerkung, dass die unterzeichneten Wissenschaftler am folgenden Tag um 15:00 Uhr MESZ im Audimax der Freien Universität Berlin auf einer Pressekonferenz für Fragen zur Verfügung stehen würden, frühere Anfragen jedoch zwecklos seien.
 
   Die Information durchlief in Windeseile die Kanzleien und wurde den Chefs unverzüglich auf den Tisch gelegt. Die meisten waren erst einmal ratlos. Sie wussten genau, dass eine Stunde später die Presse auf der Matte stehen würde und verfluchten die Forscher nicht nur für die Entscheidung, die sie ihnen da zuschoben, sondern auch für die kurze Zeit, die sie ihnen gelassen hatten.
 
   Zweifel an der Ernsthaftigkeit der Information kamen kaum auf. Die Namen unter dem Schreiben sprachen für sich. Trotzdem gab es aus einigen Kanzleien Sicherheitsrückfragen, ob die Information wirklich aus dem Institut kam. Die Leiter der Forschungsgruppen hatten damit gerechnet und waren am Ort erreichbar, verweigerten jedoch verabredungsgemäß Kommentare zu diesem Zeitpunkt.
 
   Die israelische Regierung hatte als einzige die Information schon erwartet. Dies kleine, von Feinden umgebene Land war auf einen exzellenten Geheimdienst angewiesen. Da die Nachricht das Land jedoch nicht unmittelbar bedrohte, hatte der Ministerpräsident entschieden, sie nicht an andere Dienste weiter zu geben. So blieb ihr Informant am ehesten gedeckt. Der Ministerpräsident sah hier eine Möglichkeit, das bedrohliche Aussterben seines kleinen Volkes zu verhindern, wusste aber auch, dass enorme Probleme mit den Strenggläubigen auf ihn zu kommen würden.
 
   Als im Vatikan der Kardinalstaatssekretär wortlos dem Papst das Informationsschreiben vorlegte, seufzte dieser laut. „Diese Menschen wird noch einmal der Teufel holen!“, schimpfte er. „Erst machen sie mit irgendwelchem Giftzeug ihre eigene Art kaputt und dann verfallen sie auf den Inzest, um die Sache wieder zu reparieren. Und das Schlimmste ist, dass wir wieder als die bösen Verhinderer dastehen werden, wenn wir ‚nein’ sagen. Wie bei der Pille, dem Zölibat und den Schwangerschaftsmorden wird man uns vorwerfen, dass wir nicht jede Zeitströmung mitmachen. Diese Angelegenheit wird den Glauben in unserer Kirche mindern und unsere Feinde mehren. Aber können wir denn anders entscheiden?“
 
   Der Diplomat blickte den alten Herrn mit liebevoller Achtung an. „Wenn wir diese Angelegenheit akzeptieren“, sagte er feierlich, „dann bricht unser ganzes Lehrgebäude zusammen. Der Herr hat seit Tausenden von Jahren seine Schöpfung geführt und bewahrt und wird es auch in dieser Situation tun.“ Und sie beschlossen, dass eine Enzyklika mit folgender Aussage entworfen werden sollte: „Das ‚Problem’ ist mit Sicherheit die Folge einer menschlichen Schuld und kann nicht dadurch bewältigt werden, dass die Menschen nun auch noch die Schuld des Inzests auf sich laden.“
 
   Eine kurze Stellungnahme im Osservatore Romano mit deutlichem Hinweis auf 5. Mose 27, 22 würde schon vor jeder Diskussion die Haltung der Kirche unmissverständlich darlegen und den Unentschlossenen als Stütze dienen.
 
   Der UN-Generalsekretär ließ die Information sofort an die Mitglieder des Sicherheitsrates weiter geben und das Thema auf die Tagesordnung der nächsten Sitzung setzen. Als sie drei Stunden später zusammen saßen, lag von einigen Regierungen bereits eine Stellungnahme vor, die dann auch allgemein beschlossen wurde: Die Angelegenheit sei nur national regelbar, da nationale Gesetze berührt würden. Angesichts des weltweit gleichen „Problems“ war der Generalsekretär zwar anderer Meinung aber das passierte ihm öfter in der letzten Zeit.
 
   Auch der amerikanische Präsident war gar nicht glücklich über die Information. Er hatte sich im Wahlkampf gegen die fanatischen Lebensrecht-Gruppen für das Recht der Frauen auf Schwangerschaftsunterbrechung eingesetzt, konnte aber als Präsident angesichts des „Problems“ diese nur für nachweislich männliche Föten zulassen. Dann war er im Kongress mit seinem Versprechen gescheitert, Schwulen den Zutritt zur Armee zu gewähren. Und jetzt, wo er endlich glaubte, fest im Sattel zu sitzen und die Wirtschaft dank seiner Reformen Schritt zu fassen begann, musste er sich wieder mit solch einem Tabuthema aus der Sexualwelt beschäftigen, mit dem er sich nur Feinde machen konnte, ganz gleich, wie er entschied. Doch war nicht für Gesundheitsfragen seine Frau zuständig? Das war eine Sache, wo ihr weiblicher Instinkt sicher am besten geeignet war.
 
   In Deutschland platzte die Information in eine Sitzung der Bundesregierung über den Aufbau der Wirtschaft in Ostdeutschland hinein und wurde zur sofortigen Besprechung zusätzlich auf die Tagesordnung gesetzt. Die möglichen Rückfragen der Presse saßen dem Kanzler im Nacken. Nach kurzer, heißer Debatte, in der die CSU in vorauseilendem Gehorsam zur vermuteten Lehrmeinung aus Rom die Lösung strikt ablehnte, während die F.D.P. ebenso vehement dafür eintrat, wurde eine Presseerklärung folgenden Inhalts beschlossen:
 
   „Die Bundesregierung ist sich der Gefahr für das Weiterbestehen des deutschen Volkes infolge ausbleibender weiblicher Nachkommenschaft sehr wohl bewusst. Sie begrüßt deshalb grundsätzlich jeden Vorschlag zur Verringerung dieser Gefahr. Da jedoch die von der Forschergruppe vorgestellte Lösung gegen bestehende Gesetze verstößt, die nur durch die legislativen Organe der Bundesrepublik geändert werden dürfen, muss die Bundesregierung sich zunächst jeder Stellungnahme enthalten. Sie wird die Bundestagspräsidentin jedoch ersuchen, so bald wie möglich eine Debatte zu diesem Thema in die Wege zu leiten und nötigenfalls selbst eine Gesetzesvorlage erarbeiten. Vorerst sieht sich die Bundesregierung gezwungen, die Bürger der Bundesrepublik nachdrücklich auf die weiterhin bestehende Strafbarkeit sexueller Beziehungen zwischen Geschwistern hin zu weisen.“
 
   Nach diesem Meisterwerk in der Kunst, mit vielen Worten nichts zu sagen, ging die Ministerrunde erst einmal zum Mittag.
 
   5.
 
   Einige Reporter hatten versucht, vor der Pressekonferenz in Berlin noch ein Statement von dem einen oder anderen der beteiligten Forscher zu bekommen. Aber die Gruppe hielt dicht. So mussten die Presseleute also ihre Kommentare selbst verfassen. Zwar waren inzwischen die Erklärung des Vatikans und die meist unverbindlichen Stellungnahmen vieler Regierungen eingetroffen und konnten abgedruckt werden aber das genügte den meisten Lesern nicht. Da die Medien viel freier in ihrer Meinungsäußerung sein konnten als die Regierungen, war aus den Kommentaren klar die politische Einstellung der Redaktion oder des Verlegers erkennbar. Die Meinungen variierten zwischen schärfster Ablehnung bis zu vorsichtiger Zustimmung. Wie alle Kommentare der schnellen Feder waren die meisten Stellungnahmen nur oberflächlich zu Ende gedacht, so dass die kritischen Leser enttäuscht waren und auf die besser durchdachten Wochenzeitungen warteten. Eine Hamburger Wochenzeitung zitierte süffisant einen älteren Familienbericht der Bundesregierung: „Könnte man nachweisen, dass die verstärkte Erwerbstätigkeit verheirateter Frauen zu einem Geburtenrückgang führt, der die Erhaltung der Bevölkerungszahl in Frage stellt, wäre der Staat legitimiert, einer solchen Regelung entgegen zu treten“, und zog daraus eine radikale Folgerung: „Da durch das ‚Problem’ die Bevölkerungsentwicklung mit Sicherheit in Frage gestellt ist, müsste der Staat bei Anlegen des gleichen Maßstabes jetzt die Geschwisterehe nicht nur legitimieren, sondern seine Bürger dazu zwingen.“
 
   Anke Baumeister hatte sich des jungen Reporters erinnert, den das Team in Rochester mit falschen Informationen abspeisen musste: François Yuconda arbeitete in Toronto, auf der anderen Seite des Ontariosees. Sie ließ ihm eine Nachricht zukommen, dass sie die Lüge bedaure, wiewohl sie damals notwendig gewesen sei, und ihn als Ausgleich zu einem persönlichen Interview in Berlin empfangen wolle, falls er interessiert sei. Der junge Mann war von dieser Geste so angetan, dass er Anke vor der Pressekonferenz aufsuchte, um ihr als Dank eine Rose zu überreichen.
 
   Anke war überrascht, als sie ihn sah: Er war einen halben Kopf größer als sie und musste indianisches Blut in den Adern haben. Seine Haut hatte einen hellen Bronzeton, sein ebenmäßiges Gesicht wies zwar nicht die typisch indianischen Backenknochen auf, doch sein blauschwarzes Haar zeigte unverkennbar diesen Ursprung. Wie die meisten Menschen, deren Eltern verschiedenen Rassen angehören, war er außergewöhnlich schön. Gekleidet war er in einen beigefarbenen Lederblouson, eine helle Hose und Sandalen. Zu seinem schwarzen Hemd trug er keine Krawatte, sondern ein helles Band aus weichem Leder, das durch ein kunstvoll geschnitztes indianisches Geweihstück lief.
 
   Als der Reporter Ankes Herzklopfen bemerkte, das sie angesichts des riesigen, bis auf den letzten Platz gefüllten Hörsaals und der gleißenden Scheinwerfer der Fernsehteams befiel, sagte er freundlich zu ihr: „Halten Sie sich immer die Vergänglichkeit unseres Gewerbes vor Augen. Nichts ist heute so uninteressant wie die Zeitung, die wir gestern brandneu heraus gegeben haben.“
 
   Nicht nur diese Worte beruhigten Anke, sondern seine ganze natürliche Art. Er strahlte eine unwahrscheinliche Gelassenheit aus, die sicher auf seiner indianischen Abstammung beruhte.
 
   Der Präsident der Freien Universität hatte die Moderation übernommen und eröffnete die Konferenz. Zum Glück war Anke nur eine in dem Kreis von dreizehn kompetenten Wissenschaftlern, und man war übereingekommen, ihre geistige Urheberschaft nicht an die große Glocke zu hängen. Trotzdem wollte Anke sie nicht verleugnen, wenn die Sprache darauf kam.
 
   Während Professor von Gassner einleitend eine kurze Zusammenfassung des „Problems“, der durchgeführten Experimente und der entdeckten Lösungsmöglichkeit gab, ging ihr Blick zur Zuschauertribüne, wo sie Sven wusste. Trotz der starken Scheinwerfer sah sie ihn und er winkte ihr zu. Weiter hinten erkannte sie drei Kabinettsmitglieder, die Minister(innen) für Familie, Forschung und Gesundheit. Allmählich fing die Sache an, ihr Spaß zu machen.
 
   Der Spaß dauerte aber nur eine Minute. Die erste Frage kam von einem Redakteur des Bayernecho, der wegen seiner scharfen und oft unsachlichen Fragen den Spitznamen „Wadenbeißer“ trug: „Wenn ich die Pressenotiz der Forschergruppe richtig verstanden habe, sind die Experimente, über die hier zu sprechen sein wird, gleichzeitig in zwölf über die ganze Erde verteilten Instituten durchgeführt worden, deren Leiter dort vorne sitzen. Ich hätte gerne gewusst, in welcher Funktion das dreizehnte Mitglied, Frau Dr. Baumeister, an dieser erlauchten Runde beteiligt ist.“
 
   Anke fühlte alle Blicke auf sich gerichtet und wurde rot, auch vor Ärger über diesen unqualifizierten Angriff. Sie war sich noch nicht darüber klar, ob sie zuvorkommend, ironisch oder patzig antworten sollte, da hatte der Präsident schon das Mikrofon in der Hand: „Wie jedem bekannt sein sollte, der sich auch nur ein wenig mit der Materie beschäftigt hat, ist Frau Dr. Baumeister von der Bundesregierung mit der internationalen Koordination aller Aktivitäten zum ‚Problem’ beauftragt worden und hat darüber hinaus durch ihre Forschungsarbeit wesentlichen Anteil am heutigen Wissensstand genommen. Sie wird hier und heute noch zu wissenschaftlich relevanten Fragen das Wort ergreifen. Falls Sie am Ende der Konferenz der Meinung sind, dass Ihre Frage nicht ausreichend beantwortet ist, können Sie sie gerne noch einmal stellen.“ Der Wadenbeißer wurde rot und sagte nichts mehr.
 
   Der nächste Frager wollte die Ansicht der Forscher zur Stellungnahme der katholischen Kirche wissen. Oscar Rodriguez aus Sao Paolo, ein praktizierender Katholik, übernahm die Antwort: „Die Forschung an sich ist wertfrei“, sagte er. „Will man sich die Erde untertan machen, wie Gott es den Menschen aufgetragen hat, gehört auch das Erforschen seiner Naturgesetze dazu. Die Menschheit ist frei in ihrer Entscheidung, die Ergebnisse der Forschung zu nutzen oder es zu lassen. Im Kleinen muss jeder Mensch diese Entscheidung ständig für sich selbst treffen und bedarf wegen seiner Fehlentscheidungen immer wieder der Vergebung. Im Großen stehen die Regierungen und Parlamente vor diesen Entscheidungen. Die Kirche kann zwar hilfreiche Ratschläge geben aber keine Entscheidungen für andere treffen, da sie nicht in der Ausführungsverantwortung steht.“
 
   Ein Raunen und verhaltener Beifall gingen durch den Saal ob dieser ehrlichen Antwort aus gläubigem Herzen. Manche Presseleute merkten mit einem Mal, dass Wissenschaftler durchaus Menschen sein konnten. Und Anke schämte sich jetzt nachträglich für ihre Frechheit neulich im Bayerischen Landtag. Sie musste wohl noch lernen, religiöse Gefühle anderer auch dann zu respektieren, wenn sie sie nicht verstand.
 
   Weitere Fragen befassten sich mit der Beschaffung und dem Verbleib des verwendeten Keimmaterials. Jennifer Chun aus Rochester meldete sich:
 
   „Sie werden sicherlich verstehen, dass wir unseren Eizellen- und Samenspendern strengste Anonymität zugesichert haben und uns auch daran halten werden. Die Quellen sind in unseren Panzerschränken eindeutig dokumentiert. Es wurden nur Keimzellen von volljährigen Geschwisterpaaren verwendet, die nicht älter als dreißig Jahre waren. Alle Spender sind über die geplante Verwendung genau informiert worden und haben diese Information schriftlich bestätigt. Einige Spenden wurden gratis gegeben, die meisten jedoch bezahlt. Die entstandenen Embryonen waren wegen der Anwendung eines Beschleunigungsenzyms nicht lebensfähig.“
 
   Nach einer ganzen Reihe von Fragen über den Ablauf der Experimente, die Aussichten, das „Problem“ auf andere Weise zu lösen und mögliche Gefahren der Geschwisterliebe, die aus der Runde freizügig beantwortet wurden, kam das Thema, auf das Anke sich vorbereitet hatte. Wie die Forscher überhaupt auf diesen Lösungsweg gekommen wären, wollte jemand wissen. Hier war sie gefordert und auch bereit, ihre Antwort zu geben.
 
   „Ich weiß nicht, ob Ihnen meine Arbeit bekannt ist, die ich vor gut einem halben Jahr in der Zeitschrift BIOS veröffentlicht habe“, begann sie langsam und stockend, doch bald löste sich der Kloß in ihrem Hals und sie sprach freier. Selbst die Kette mit dem kleinen Diamanten konnte sie in Ruhe lassen. „Darin berichte ich unter anderem, dass im April vorigen Jahres, als ich am Abschluss meiner Dissertation über die DNA der Fruchtfliegen arbeitete, in den meisten Zuchtstämmen dieser Fliegen plötzlich für einige Tage die weiblichen Nachkommen ausblieben. Wie wir heute wissen, war dies das erste Anzeichen unseres ‚Problems’ und ich konnte damit genau den Termin des auslösenden Ereignisses definieren. - Vor einigen Wochen nun erinnerte ich mich an eine weitere Beobachtung, die ich in jenen Tagen gemacht hatte: Ein Fliegenstamm, bei dem es mir aus Zeitgründen nicht gelungen war, vor Eintreten der Geschlechtsreife die weiblichen und männlichen Tiere zu trennen, hatte sich nahezu normal weiter entwickelt, das heißt, es gab keinen signifikanten Mangel an weiblichen Tieren. Ich könnte mich heute ohrfeigen, dass ich über diese Tatsache nicht schon viel eher nachgedacht habe. Aber als mir dies Faktum wieder ins Gedächtnis kam, ließ es mich nicht mehr los und ich spielte innerlich alle möglichen Mechanismen durch, die für diese an und für sich normale aber unter den gegebenen Umständen außergewöhnliche Fertilität eine Rolle gespielt haben könnten.
 
   Als einziger denkbarer Unterschied zu den anderen Stämmen kristallisierte sich immer mehr die Geschwisterzeugung heraus. Ich habe mich sofort an meinen Doktorvater, Professor von Gassner, gewandt, der die gleiche Ursache als höchst wahrscheinlich ansah und sich bereit erklärte, in seinem Institut die ersten Experimente durchzuführen. Zur Absicherung der Ergebnisse in anderen Regionen der Erde und bei anderen menschlichen Rassen haben wir dann weltweit noch elf weitere renommierte Institute um Mitarbeit gebeten, wobei wir aus Zeitgründen nur einen kleinen Teil der vielen auswählen konnten, die dazu genau so gut in der Lage und sicherlich auch bereit gewesen wären. Ich darf Ihnen hier ehrlich sagen, dass wir alle uns von Anfang an über die Brisanz unserer Entdeckung im Klaren waren. Wir haben aber keine Sekunde gezögert, diese mögliche Lösung des ‚Problems’ zu verifizieren und dann auch zu veröffentlichen. Es ist nicht unsere Aufgabe, über die Anwendung zu entscheiden, aber ich hätte keine Nacht mehr ruhig geschlafen bei dem Gedanken, den Menschen diese Erkenntnis vorzuenthalten. In diesem Sinne danke ich Herrn Professor Rodriguez sehr für seine Worte, denen ich nur von ganzem Herzen zustimmen kann.“
 
   Beifall erhob sich, von der Mitte des Saales ausgehend. Instinktiv blickte Anke in die Richtung des ersten Klatschers und sah das schöne indianische Gesicht von François Yuconda. „Dank dir, Junge, du bist ein feiner Kerl“, dachte sie, als sie sich setzte. Doch so einfach machte ihnen der „feine Kerl“ die Sache nicht. Er meldete sich als nächster zu Wort:
 
   „Ich glaube, die Menschen dieser Erde sind Frau Dr. Baumeister und den Wissenschaftlern Dank schuldig, die ohne Zögern die Experimente durchgeführt haben“, sagte er in klarem Französisch. Anke erinnerte sich, dass er mit ihr ein ebenso klares Englisch gesprochen hatte. „Trotzdem bin ich mit dem bisher Gesagten nicht zufrieden. Ich meine, die Wissenschaft macht es sich zu einfach, wenn sie den Menschen nur eine Erkenntnis auf den Tisch legt, ohne ihnen zu sagen, wie sie damit umgehen sollen. Ich darf in diesem Zusammenhang an Albert Einstein erinnern, der sehr wohl Präsident Roosevelt empfohlen hat, die Atombombe einsatzreif zu entwickeln, um damit den verheerenden Weltkrieg zu beenden. Kurz, ich hätte gern von Ihnen eine Aussage gehört, ob Sie den Menschen auf dieser Erde Ihre Lösung bedenkenlos empfehlen können oder nicht. Sie haben hier die Presse der ganzen Welt vor sich. Eine klare Aussage von Ihnen ist morgen rund um die Erde bekannt. Ich denke, Sie können vielen Menschen damit eine wertvolle Entscheidungshilfe geben.“
 
   Peng! Dieser Schuss hatte ins Schwarze getroffen, das merkten sie an dem starken Beifall, der den Worten des jungen Mannes folgte. Immerhin gab er der Runde auf dem Podium Zeit, sich abzustimmen. Dann rief der Präsident Kwahme N’Akomi von der Ostafrikanischen Universität in Nairobi auf. „Ich darf den Herrn Journalisten zunächst daran erinnern, dass Albert Einstein seine Empfehlung schon nach kurzer Zeit bitter bereut hat, als ihm die furchtbaren Auswirkungen der Angriffe auf Hiroshima und Nagasaki bekannt wurden“, begann er und hatte einige Lacher auf seiner Seite. „Aber bevor ich eine Stellungnahme abgebe, muss ich Sie darauf hinweisen, dass diese Angelegenheit wesentlich vielschichtiger ist, als es sich aus der Frage ‚Geschwisterehe, ja oder nein?’ scheinbar ergibt. Ich bitte Sie, drei Dinge säuberlich zu trennen, die nicht das Geringste miteinander zu tun haben:
 
   Erstens die Forschung: Als uns die Idee und kurz danach die Ergebnisse der Experimente aus Deutschland erreichten, hat keiner von uns auch nur einen Augenblick daran gezweifelt, dass es unsere Pflicht als Wissenschaftler ist, diese Experimente zu verifizieren, ohne die von der Nutzung der Ergebnisse möglicherweise zu verletzenden Tabus zu berücksichtigen.
 
   Zweitens die Beratung: Wir werden unseren Regierungen mit gutem Rat zur Seite stehen, wenn wir darum gebeten werden, und dieser Rat wird das Wohl der Menschheit im Auge haben, so wie wir es sehen und unabhängig sein von unserer persönlichen Einstellung dazu. Ich muss Sie aber um Verständnis bitten, dass wir diese Ratschläge nicht öffentlich bekannt machen können, bevor wir sie unseren Regierungen gegeben haben.
 
   Drittens unser persönlicher Bereich: Jeder von uns hat ethische Grundsätze für sein eigenes Handeln, die möglicherweise von der wissenschaftlichen Erkenntnis und auch von dem für die Gesellschaft Notwendigen abweichen. Gebote und Gesetze stellen ja keine absoluten Werte dar, sonst kämen sie ohne Strafandrohung aus. Sie sind nur Argumente in dem Konflikt, den jeder Mensch ständig vor seinem Gewissen austragen muss. Das heißt, wenn ich meiner Regierung empfehlen würde, die Geschwisterehe zu erlauben, könnte es trotzdem sein, dass ich beispielsweise aus religiösen Gefühlen heraus nicht bereit wäre, mit meiner Schwester eine Tochter zu zeugen oder umgekehrt.
 
   Nach diesen wichtigen Klarstellungen, die eine wesentliche Grundlage aller wissenschaftlichen Arbeit bilden, jetzt meine persönliche Stellungnahme: Ich liebe meine Frau und weiß, dass sie traurig wäre, wenn ich mit meinen Schwestern ins Bett gehen würde. Unabhängig von der Gesetzeslage werde ich ihnen jedoch die Mittel zur Verfügung stellen, wenn sie sich Mädchen wünschen. Ganz anders könnte die Angelegenheit aussehen, wenn ich ein junger Mann wäre. Aber auch dann müsste meine Schwester mir gefallen und ich sie als Mann lieben können, damit ich sie heiraten würde. Mit diesen unterschiedlichen Aussagen will ich Ihnen zeigen, dass es auf Ihre durchaus ehrenwerte Frage keine allgemeingültige Antwort geben kann, sondern jeder Mensch sein Handeln vor seinem Gewissen ganz allein verantworten muss.“
 
   Auch für diese klaren Worte gab es Beifall. Da die vorgesehene Zeitspanne abgelaufen war, beendete der Präsident die Konferenz mit einem herzlichen Dank sowohl an die Runde auf dem Podium als auch an die Zuhörer, die in so kurzer Zeit in beachtlicher Zahl in Berlin zusammen gekommen waren. Erleichtert stellten alle Verantwortlichen fest: es war viel besser gelaufen, als sie erwartet hatten. Nun mussten sie sich auf die Fragen der Regierungen und Parlamente vorbereiten.
 
   6.
 
   Anke hatte François Yuconda zum Abend in ihre Kleinmachnower Wohnung eingeladen. Sven, der bei ihr übernachten wollte, war ebenfalls anwesend. Während sie bei belegten Broten und einem Glas Wein saßen, bat Anke den Reporter, zunächst ein wenig von sich zu erzählen. Er sprach jetzt wieder englisch, was Anke ganz lieb war, denn im Französischen war sie weniger sicher.
 
   François war zwei Jahre jünger als sie und in den Wäldern im Norden Kanadas geboren. Seine Mutter war Frankokanadierin, sein Vater indianischer Ureinwohner. Diese kulturelle Mischung hatte einen hochintelligenten, feinfühligen Menschen hervorgebracht. Seine Eltern hatten die Fähigkeiten ihres Sohnes frühzeitig erkannt und, so schwer es dem Vater auch gefallen war, seine Heimat im Norden verlassen.
 
   In Quebec fand die Mutter Arbeit als Sprachlehrerin, während der Vater seine Kenntnisse der Tierfelle als Einkäufer einer Pelzhandlung nutzen konnte. Nach einem Informatik- und Sprachstudium hatte François zwei Jahre bei der Toronto Mail Journalismus gelernt und arbeitete seit einiger Zeit selbständig im Einzugsgebiet der Stadt. Bei Jennifer Chun hatte er damals nachgefragt, weil ihm ein Geschwisterpaar aus Toronto freizügig erzählt hatte, was man mit ihnen in Rochester angestellt hatte. Da er aber gerade an einer anderen Recherche arbeitete, war er der Sache nicht weiter nachgegangen. Er dankte Anke noch einmal für die Einladung zu dem Interview, denn normalerweise hätte seine Zeitung ihn als Lokalreporter nicht nach Berlin geschickt.
 
   Nun war es an Anke zu erzählen. François’ feine Art hatte sie beeindruckt, so dass sie mehr sagte, als sie ursprünglich vorgehabt hatte. Auch sie begann mit ihrer Jugend in dem Elternhaus hinter dem Deich am Meer. Von ihren Eltern erzählte sie, die sich immer bemüht hätten, keinen Unterschied zwischen Sven und ihr zu machen. Dann berichtete sie über ihr Studium in München und die Liebe zum Bergsteigen, die sie dabei entdeckt hatte. Dabei konnte sie nicht verhindern, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen, während ihre Finger das Kettchen mit dem Diamanten um den Hals zogen. 
 
   Verwundert sah François sie an, schwieg aber.
 
   „Ich glaube, du kannst ihm das ruhig erzählen“, schaltete sich Sven ein, der bis dahin schweigend zugehört hatte. „Ich bin sicher, dass er unterscheiden kann, was er schreiben darf und was nur für ihn bestimmt ist.“
 
   Dankbar sah Anke ihren Bruder an. Dann berichtete sie stockend von ihrem Kommilitonen Sebastian Manzhofer aus dem Allgäu, der ihr die Berge nahegebracht hatte und dabei ihr Freund geworden war. Wastl hatte sie ihn genannt, so wie er in seinem Dorf immer gerufen wurde. Wunderschöne Touren hatten sie gemeinsam unternommen, die kühle Blonde vom Meer und der drahtige Bergfex aus den Alpen, bis er dann eines Tages auf einer Tour, die sie wegen einer Klausur nicht mitmachen konnte, beim Sturz in eine Gletscherspalte ums Leben kam.
 
   So vertraut schien ihr inzwischen ihr Zuhörer, dass sie einfach weiter erzählte, wie ihr Herz geschrieen hatte: „Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen!“, als sie zu Wastls Eltern fuhr, von dem Wunsch beseelt, doch auch sterben und mit ihm vereint sein zu dürfen. Welche Hilfe es für sie gewesen war, als Sven kurz vor der Beerdigung bei ihr eintraf; er hatte eine Prüfung platzen lassen, als er von ihrem Verlust erfuhr.
 
   „Ich weiß, dass du verzweifelt bist und am liebsten auch nicht mehr weiter leben möchtest“, hatte er zu ihr gesagt und sie in die Arme genommen, „und ich achte deinen Schmerz. Doch musst du dir darüber im klaren sein, dass du gar nicht um Sebastian trauerst, sondern um dich selbst. Dein Freund hat sein Leben vollendet; gläubige Menschen würden sagen, er ist erlöst und ist bei Gott. Du bist zurück geblieben und stehst jetzt da mit deiner Liebe und deinen unerfüllten Hoffnungen. Dass du deshalb trauerst, ist gut und richtig. Aber du musst wissen, warum du es tust.“
 
   Auf diese scheinbar harten Worte hin hatte Anke ihrem Bruder beinahe ins Gesicht geschlagen, bis sie zur Besinnung kam und erkannte, dass er Recht hatte. Endlich brach die Mauer zusammen, die sie seit der Nachricht von Wastls Tod um sich aufgebaut hatte. Die erlösenden Tränen strömten ihr aus den Augen. Sven hielt sie in seinen Armen und strich ihr über das Haar.
 
   François war tief berührt von ihren Worten, so dass er den Zweck seines Besuches fast vergaß. Auch Anke hing noch ihren Gedanken nach und schwieg. Schließlich strich Sven seiner Schwester sachte über die Hand und erinnerte sie daran, dass sie François ein Interview versprochen hatte. Dankbar sagte sie: „Du bist mein guter Geist“, und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.
 
   François bewunderte die beiden. Er kannte kein Geschwisterpaar, dessen Verhältnis so innig war.
 
   Anke hatte sich von ihrer Trauer gelöst und erzählte von ihrer weiteren beruflichen Laufbahn. Eine ganz besondere Rolle spielte dabei Professor von Gassner, von dem sie nur mit größter Hochachtung sprach. Nach dem Vordiplom war sie nach Berlin an sein Institut gekommen, schon ausgebildet im genetischen Handwerk durch ein Werkpraktikum und studentische Nebenjobs. Ihre praktischen Kenntnisse hatten ihr den Kontakt mit ihm erleichtert, und sie gab unumwunden zu, dass sie das, was sie erreicht hatte, hauptsächlich ihm verdankte.
 
   „Erst bei ihm habe ich analytisch denken gelernt“, fügte sie dankbar hinzu. „Die Schlussfolgerungen, die letzten Endes zu meinem Erfolg geführt haben, hätte ich ohne seine Ausbildung nie ziehen können. Er sagte immer: ‚Wenn man erfolgreich nachdenken will, dann muss man aus seiner Haut heraus und sich neben sich selbst stellen.’ Vor allem ist mir bei ihm aufgegangen, dass die meisten Probleme mehrschichtig sind und deshalb so schwer lösbar scheinen. Der erste Schritt muss sein, sie in ihre Einzelprobleme aufzudröseln.“
 
   Besonders eingehend berichtete sie über ihre Dissertation und die Schwierigkeiten am Ende, die ihr zu diesen wichtigen Ergebnissen verholfen hatten. François’ kundige Fragen zeigten ihr, dass er sich in den gut vierundzwanzig Stunden seit Erhalt der Einladung intensiv mit ihrer Arbeit beschäftigt haben musste. Sogar die Veröffentlichung der dreizehn Wissenschaftler hatte er schon gelesen, obwohl sie erst am Morgen erschienen war. Auf Ankes anerkennende Worte berichtete er, dass es auf Grund seiner Informatikkenntnisse seine erste Aufgabe bei der Toronto Mail gewesen sei, das Blatt an die internationale Publikations-Datenbank anzuschließen.
 
   Doch François war noch an einem besonderen Detail interessiert, nämlich ihrem letzten Gedankenschluss, der zu diesem die ganze Menschheit in Zweifel stürzenden Ergebnis geführt hatte. Anke sah Sven an und seine Miene signalisierte verhaltene Zustimmung.
 
   François, mit der indianischen Beobachtungsgabe seines Vaters ausgestattet, beobachtete diese blitzschnelle Verständigung, ließ sich aber nichts anmerken. Und als Anke ihm dann erzählte, wie ihr in einem Gespräch mit ihrem Bruder über Eigenschaften von Geschwistern und die Berechtigung des Inzesttabus plötzlich ihre Fruchtfliegen eingefallen wären, wusste er, dass sie ihm einen wesentlichen Teil verschwiegen hatte. Doch er war dankbar, dass sie überhaupt so viel von sich erzählt hatte, und hoffte, dass er ihre persönlichen Worte sauber genug von ihrer beruflichen Entwicklung trennen konnte, um einen sachlichen Artikel über sie zu schreiben. 
 
   Anfangs hatte François gar nicht darüber nachgedacht, warum Anke ihn überhaupt zu diesem Interview eingeladen hatte, Doch jetzt war es wichtig für ihn, den Grund zu erfahren.
 
   „Ich glaube“, antwortete Anke nachdenklich, „das ist ein Ergebnis unserer Erziehung. Unsere Eltern haben uns immer wieder gesagt: ‚Manchmal kann man Grausamkeiten gegenüber anderen Geschöpfen Gottes aus der Gesamtsituation heraus nicht vermeiden. Dann muss man sie aber so weit wie möglich abmildern und auf jeden Fall versuchen, sie hinterher wieder gut zu machen.’ Ich habe mir diese Haltung zur Richtschnur gemacht, da ich bald erkannte, dass die Eltern Recht hatten.“ Sven nickte zustimmend.
 
   Im Fernsehen sahen sie den Bericht von der Pressekonferenz. Ausgerechnet Ankes Erklärung, François‘ Frage und die wunderbaren Worte von Kwahme N’Akomi hatten die Reporter für die Sendung ausgewählt. Der Kommentar dazu war durchaus positiv und von der Hoffnung geprägt, dass ein Weg gefunden sei, das „Problem“ der Menschheit zu bewältigen. Sven ging an den Kühlschrank und holte eine Flasche Sekt. „Wir waren ja direkt gut“, sagte Anke, als sie miteinander anstießen.
 
   Es war spät geworden und François bat, sich verabschieden zu dürfen. Er musste noch das Interview niederschreiben, nachdem er den Bericht über die Pressekonferenz schon am Nachmittag nach Toronto gefaxt hatte. Anke hatte das Gefühl, noch frische Luft schnappen zu müssen und bot ihm an, ihn zum Hotel zu begleiten, das eine knappe Viertelstunde von ihrer Wohnung entfernt war. Sven war nicht in der Stimmung, jetzt noch spazieren zu gehen. Außerdem ahnte er, dass seine Schwester ein paar Worte allein mit diesem bemerkenswerten jungen Mann sprechen wollte. 
 
   Doch die beiden hingen nur ihren Gedanken an den bewegten Tag nach, bis sie vor dem Hotel standen. Da nahm François seinen ganzen Mut zusammen, schloss beide Hände um Ankes Rechte, die sie ihm zum Abschied reichte, und sagte leise und bewegt: „Anke, ich danke Ihnen herzlich für diesen wunderschönen Abend. Sie sind eine ganz außergewöhnliche Frau.“ Dann beugte er sich nieder und küsste ihre Hand.
 
   In Ankes Kopf summte ein Bienenschwarm. Ihr war gar nicht zum Bewusstsein gekommen, dass er sie mit ihrem Vornamen angeredet hatte. Nur dass er wunderschöne schwarzbraune Augen hatte, bemerkte sie plötzlich ganz erstaunt. Auch sie nahm die linke Hand dazu und so standen sie eine Weile, die Hände ineinandergelegt. Keiner wagte jetzt mehr, dem anderen in die Augen zu sehen aber beide wussten, dass der Abschied nicht für ewig war.
 
   Noch mehr in Gedanken versunken als vorher, ging Anke langsam nach Hause. Voller Angst hatte sie den Tag begonnen, doch dann war dieser Mann gekommen und hatte ihr nicht nur eine große innere Sicherheit geschenkt, sondern auch eine Saite zum Klingen gebracht, die seit Jahren in ihr verstummt war. Lange lag sie noch wach, während Sven neben ihr ruhig schlief.
 
   Auch François war noch lange wach, dachte über den Abend nach und formulierte das Interview. Es fiel ihm überhaupt nicht leicht, einen nüchternen Text zu schreiben, denn immer wieder kam ihm sein Gefühl für diese Frau dazwischen.
 
   7.
 
   Ganz früh am nächsten Morgen flog Sven nach München zurück. Als er die Kiefernwälder der Mark unter sich sah, die auch Ankes Haus einrahmten, dachte er noch einmal an den gestrigen Abend. Er hatte ja hauptsächlich zugehört und beobachtet, wobei ihm schnell die geheime Spannung zwischen seiner Schwester und dem Gast aufgefallen war. Seit dem Tod ihres Freundes Wastl hatte er sie nicht so aufgeschlossen erlebt.
 
   Damals hatte sie sich derart in ihr Schneckenhaus verkrochen, dass er sich ernsthafte Sorgen um sie machte. Nie wieder war sie in die Berge gegangen. Nicht etwa aus Angst, nein, sie wusste nur ganz genau, dass auf jedem Gipfel, ja, an jedem Steigeisen die Erinnerung an den Geliebten sie anschreien würde. Dieser Kanadier hatte auch auf ihn einen guten Eindruck gemacht. Vielleicht war er ja dazu bestimmt, Anke wieder für ein Leben außerhalb der Arbeit zu begeistern.
 
   Langsam wanderten Svens Gedanken weiter. Anke war es gewesen, die ihm die Welt der Weiblichkeit geöffnet hatte. Schon in seiner Kindheit, als er seine Schwester noch insgeheim beneidete, waren die Mädchen Objekte unerschöpflichen Interesses für ihn gewesen. Stets hatte er versucht, sie zu verstehen, ihr Wesen zu ergründen. 
 
   Eines Tages trug Anke einen hübschen Anhänger. Auf seine Frage antwortete sie stolz: „Den hat mir Vati geschenkt, weil ich meine erste Regel bekommen habe.“ Ehrfurcht hatte ihn erfüllt, bis ihm erotische Träume und die feuchte Pyjamahose zeigten, dass auch er ein Mann geworden war.
 
   Diese Vorgänge waren nichts Beunruhigendes für ihn, denn schon zu Beginn ihrer beider Pubertät hatten die Eltern an einem langen Abend in den Ferien mit ihnen über alles gesprochen, was mit Liebe, Erotik und Sex zusammen hing. Der wesentliche Tenor war die Freude an der Gemeinsamkeit der Liebe, doch auch die negativen Erscheinungen wie Prostitution und Geschlechtskrankheiten waren kein Tabu gewesen. Da beide Eltern davon überzeugt waren, dass Selbstbefriedigung etwas natürliches ist, hatten sie ihnen auch dieses Spiel erläutert, und Sven hatte es vielfach ohne die sonst üblichen Gewissensbisse genossen. Eine Mahnung von diesem Abend war ihm zur Richtschnur geworden: „Überschreite mit einem Menschen nur dann die letzte Grenze, wenn er dir so viel wert ist, dass du dein ganzes Leben mit ihm verbringen könntest.“ 
 
   Später beobachtete er genau, wie aus seiner Schwester eine Frau wurde. Da Nacktheit im Hause Baumeister nichts Ungewöhnliches war - beim Segeln kann man sich nicht voreinander verstecken -, hatte er Ankes körperliche Entwicklung gut beobachten können. Am meisten faszinierten ihn die Veränderungen an ihrem Körper: das Wachsen der Brüste, das Breiterwerden der Hüften und Oberschenkel, das Runden des Gesichtes. In dieser Zeit war seine Schwester für ihn das schönste Mädchen weit und breit. Stets hatte er sich um Partnerinnen bemüht, die die gleiche äußere Schönheit und innere Selbständigkeit besaßen wie Anke. 
 
   Ganz genau konnte er sich noch an das erste Mädchen erinnern, mit dem er geschlafen hatte, da war er schon siebzehn. Es war auf einer Klassenfahrt in der Vulkaneifel, aber sie war nicht aus seiner Klasse, sondern von einer Kölner Schule, die in derselben Jugendherberge wohnte. Die sechzehnjährige Inga erinnerte ihn an Anke und als sie merkte, dass er sich für sie interessierte, ging sie schnell darauf ein. Als sie nach einem Disco-Abend im hellen Mondlicht durch den Park zurück zur Herberge gingen, wurden aus den flüchtigen Küssen leidenschaftliche und er tat, wovon er schon lange geträumt hatte, er berührte die Brust des Mädchens. Wunderbar weich fühlte sie sich an unter der leichten Bluse, unter der sich schon vorher die Spitzen abgezeichnet hatten.
 
   „Du darfst der Sache gerne auf den Grund gehen“, lachte sie. Mit zitternden Fingern öffnete er ihre Bluse und streichelte die warme, weiche Kugel und die fest gewordene Spitze. Im Gegenzug griff sie ihm ungeniert in die Hose. Er war so erregt, dass es ihm schon kam, als sie sein Glied nur berührte. „Nun bin ich dran“, flüsterte sie und wischte die Finger an seinem Hemd ab. Er griff ihr unter den kurzen Rock und wusste noch gar nicht so recht, was er eigentlich tun sollte. Doch sie schob wortlos seine Hand zurück, streifte ihren Slip ab, öffnete ihm den Gürtel, zog seine Jeans und die Unterhose herunter und massierte ihm das Glied, das schnell wieder steif wurde. Geschickt streifte sie ein Kondom drüber und zog ihn mit sich zu Boden, wo sein Körper wie von selbst in sie hinein glitt und die Bewegungen ausführte. Ihr immer lauter werdendes Stöhnen brachte auch ihn noch einmal zum Erguss. 
 
   Für kurze Zeit war er begeistert, doch als er wieder zur Besinnung kam, blieb ihm nur ein schales Gefühl. Zu deutlich hatte er ihre Routine bemerkt. Grußlos wandte er sich vor dem Schlafraum von ihr ab. Nach einer ausgiebigen Dusche lag er die halbe Nacht wach und erinnerte sich schamvoll an die Mahnung seiner Eltern. Eins war ihm ganz klar geworden: Er würde nie wieder mit einer Frau schlafen, die er nicht liebte. 
 
   Drei Jahre hatte es denn auch gedauert, bis er mit Kerstin, einer Soziologiestudentin, wieder eine Beziehung aufbaute, und ein weiteres Jahr, bis sie miteinander intim wurden. Ganz langsam waren sie sich immer näher gekommen und vertrauter geworden und jeder dieser Schritte war ein neues Geschenk für ihn gewesen. Dass sie dann bei ihrem ersten gemeinsamen Urlaub in Frankreich ganz zueinander finden würden, ahnten sie zwar, aber wie es dazu kam, ließ sie noch nach langer Zeit schmunzeln. 
 
   In einem Dorfgasthof fragten sie brav nach zwei Zimmern. Der Wirt sah sie grinsend an und behauptete, er habe nur noch ein Doppelzimmer frei. Sven sah ein Lächeln des Einverständnisse über Kerstins Gesicht huschen und stimmte zu. Lange spielten sie auf dem breiten Bett miteinander und waren ein wenig verlegen, bis Sven schließlich die Initiative übernahm. Verwundert und beglückt bemerkte er, dass Kerstin noch unberührt war. Er wusste gar nicht, wie er ihr für dieses Geschenk danken konnte.
 
   Drei weitere Jahre blieben sie beisammen. Leider entwickelte Kerstin immer stärker den Wunsch, zu heiraten und ein Kind zu bekommen, obwohl beide noch lange nicht mit dem Studium fertig waren. Sven fühlte sich noch nicht reif für die Ehe, von der er ohnehin nicht viel hielt. Schließlich blieb ihnen trotz ihrer wunderbaren Gemeinsamkeit in der Liebesbeziehung nur die Trennung. Sie gingen ohne Hass auseinander und blieben Freunde.
 
   Seitdem hatte Sven noch viele Beziehungen gehabt, aber keine war von längerer Dauer gewesen. Manchmal, wenn er im Hotel eine schöne Frau sah, die ebenfalls allein unterwegs war, träumte er, mit ihr die Nacht zu verbringen, doch versuchte er nie, sie „aufzureißen“, weil er wohl ahnte, dass solch eine Begegnung ihn enttäuschen würde. Lieber begnügte er sich dann mit sich selbst. 
 
   Auch mit der käuflichen Liebe konnte er nichts anfangen. Nicht dass er diese Frauen ablehnte, im Gegenteil: sie erfüllten eine wichtige soziale Funktion. Er war überzeugt, dass es ohne sie viel mehr Sexualverbrechen geben würde.
 
   Ein unbestimmbares Verlangen trieb ihn, die Frauen zu beobachten, vielleicht war es die Hoffnung, irgendwann ihr Geheimnis entschlüsseln zu können. Und stets begeisterten ihn ihre weichen Gesichter, ihre seidig glänzenden Haare, die sanften Kurven ihrer Brüste und Hüften, ihre langen, schlanken Beine und die zärtlichen schmalen Hände. Aber auch die Anmut ihrer Bewegungen und Gestik, die Schönheit ihres Lächelns, die Sanftheit ihrer Stimme waren stets Anlass für eine tiefe Freude, dass die Erde mit solch wunderbaren Wesen gesegnet war.
 
   Auf seinen vielen Reisen übernachtete Sven gerne in Hotels mit Schwimmbad und Sauna. Hier konnte er gleichzeitig etwas für seine Gesundheit tun und sich, ohne aufzufallen, am Anblick schöner Frauen erfreuen. Gemessen an den Feierabendaktivitäten anderer Geschäftsreisender war das ein recht harmloses Vergnügen, doch erschöpfte sich sein Interesse für die Frauen nicht am Äußeren. Immer wieder versuchte er, ihr Wesen zu ergründen, den Unterschied zwischen ihnen und den Männern, ihre Reaktionen, ihre Art des Denkens zu erfassen. Am schönsten waren sie, wenn sie liebten. Jede Frau, die einen Mann küsste, strahlte eine überirdische Schönheit aus, auch wenn sie sonst nicht mit Reizen gesegnet war.
 
   Ein paar Sätze aus den kürzlich veröffentlichten frühen Liebesbriefen eines lateinamerikanischen Revolutionärs hatte es ihm besonders angetan: „Eine Frau ist das Zarteste, was es auf der Welt gibt. Kein Tribut, den man einer Frau darbringt, wäre schön oder würdig, wenn es in Missachtung einer anderen geschähe. Wer so etwas tut verdient die Leidenschaft keiner von beiden.“
 
   Wohl gab es auch die verbitterten Matronen mit den herabhängenden Mundwinkeln, die ihre Anmut verloren oder nie besessen hatten. Mit zunehmendem Alter war das öfter zu beobachten. Sven hatte allerdings den Verdacht, dass das nicht am Alter, sondern eher daran lag, dass diese Frauen vom Leben - und das hieß wohl in der Regel von den Männern - gebeutelt worden waren. Zum Glück waren sie nicht zahlreich. Viele Frauen hatten sich ihre Weiblichkeit und Anmut bis ins hohe Alter bewahrt.
 
   Witze über Frauen waren Sven so widerlich wie über Juden oder Türken. Nie hatte er darüber lachen können. Die langsam wachsende Gleichberechtigung erfüllte ihn mit tiefer Befriedigung. Er wäre auch bereit, mit einer Partnerin Beruf und Hausarbeit zu teilen, wenn sie Kinder zu versorgen hätten.
 
   Auch dazu war er durch seine Schwester gekommen. Eines Tages während der gemeinsamen Studienzeit in München, als Wastl noch am Leben war, hatte sie ihm ganz ratlos ihre Überlegungen geschildert: „Ehe ich meinen Doktor habe, bin ich Ende zwanzig. Dann muss ich anfangen, eine Karriere aufzubauen, sonst kann ich mir die Promotion gleich sparen. Dafür brauche ich mindestens fünf Jahre und bin danach schon viel zu alt, um noch Kinder zu bekommen.“
 
   Eine Jugendfreundin, die er gelegentlich für ein paar Stunden den Frust ihrer Ehe vergessen ließ, hatte einmal zu ihm gesagt: „Ich habe noch keinen Mann getroffen, der so viel über die Frauen nachgedacht hat wie du.“ Leider hatte das alles nicht gereicht, um ihm eine dauerhafte Beziehung zu bescheren. Manchmal fragte er sich, ob wohl sein Interesse am „unbekannten Wesen Frau“ ihn daran hinderte, eine reale Frau ganz normal lieben zu können. Nachdem er mit Anke das Befruchtungsexperiment in Rochester erlebt hatte, konkretisierte sich dieser Verdacht zur Gewissheit. Er musste begreifen, dass jede Frau vor allem ein von Gott geschaffener Mensch ist, sicherlich mit anderen Eigenschaften als er sie hatte, aber liebenswert als menschliches Wesen und nicht als Forschungs- oder Sexualobjekt. Und er dachte an die Worte seines Vaters: „Solange du dich nicht mit Haut und Haaren hingibst, wirst du keine wertvolle Frau für ein gemeinsames Leben gewinnen.“ Doch bisher war es ihm unendlich schwer gefallen, seine Freiheit aufzugeben.
 
   Als Sven sich beim Verlassen des Flugzeuges in Erding zufällig umblickte, traute er seinen Augen nicht. Ein paar Schritte hinter ihm ging eine junge Frau, die genau so aussah wie Anke! Ihre Figur, ihr rotgoldenes Haar, ihr Gang, alles war typisch für seine Schwester. Nur die schulterlangen Locken unterschieden sie von Anke. Er blieb kurz stehen und folgte dann der Frau, die ein elegantes Reisekostüm mit einer blousonartigen Jacke trug. In der S-Bahn setzte er sich ihr gegenüber.
 
   Nein, ganz genau wie Anke sah sie nicht aus, ihr Gesicht war voll süßer kleiner Sommersprossen. Aber sie hatte die gleichen grünblauen Augen und beim Nachdenken die gleiche senkrechte Falte auf der Stirn. Die Ähnlichkeit war verblüffend.
 
   Die Frau nahm einen französischen Band über moderne Kunst aus der Tasche, blätterte ihn aufmerksam durch und machte sich Notizen in einem kleinen Ringbuch. Wie Anke schrieb sie mit der linken Hand. Mehrmals strich sie sich sachte mit zwei Fingern die Haare aus dem Gesicht, eine ausgesprochen weibliche Geste, die vielen Frauen eigen war. Er hatte sie immer wieder bei Anke bewundert, bis sie sich eine kurze Frisur zugelegt hatte.
 
   Irgendwie musste die Frau fühlen, dass Sven sie so interessiert betrachtete. Sie blickte kurz auf, lächelte ihn an, schlug die Beine übereinander und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Wahrscheinlich war er gar nicht in ihr Bewusstsein gedrungen.
 
   Diese Frau interessierte ihn so sehr, dass er mehr über sie wissen wollte. So stieg er nicht am Marienplatz aus, um ins Büro weiter zu fahren, sondern blieb ihr gegenüber sitzen, bis sie am Hauptbahnhof in die U-Bahn umstieg und zur Theresienstraße fuhr. Er folgte ihr vorsichtig und sah sie in der Alten Pinakothek verschwinden. Geöffnet war das Museum noch nicht, also arbeitete sie offenbar dort. Das genügte ihm zunächst.
 
   Er musste sich ohnehin beeilen. In einer halben Stunde würde ein wichtiger Kunde an seinem Tisch sitzen. Meistens besuchte er seine Kunden, aber der eine oder andere vereinbarte den ersten Kontakt in Svens Büro, um einen Eindruck von der Arbeitswelt seines neuen Beraters zu gewinnen. Und da brauchte Sven sich nicht zu verstecken. Besonders beeindruckt waren die Kunden immer von der gediegenen, aber zweckmäßigen Ausstattung der Räume und dem umfangreichen Computernetzwerk, das alle Arbeitsplätze miteinander verband.
 
   Auch das Wort von Goethe, das Sven in den Empfangsbereich der Firma gehängt hatte: „Rat zu geben, das ist das dümmste Handwerk, das einer treiben kann. Rate sich jeder selbst und tue, was er nicht lassen kann“, vermerkten die Kunden anerkennend als offenbare Selbstironie.
 
   Im Laufe des Vormittags bekam Jutta Bachert, seine Sekretärin, heraus, dass die Betriebskantine der Alten Pinakothek zur Zeit umgebaut wurde und die Mitarbeiter zwischen 12:30 und 13:30 Uhr in einer nahe gelegenen Wirtschaft zu Mittag aßen. Als Sven sie gleich nach seinem Eintreffen im Büro um diesen privaten Dienst bat, blickte sie ihn verwundert an, sagte aber nur kurz: „O. k., mach’ ich.“
 
   Sven hatte vor drei Jahren mit Frau Bachert einen guten Griff getan. Sie war etwas jünger als er, geschieden und Mutter eines zehnjährigen Sohnes. Sie begriff schnell, arbeitete unwahrscheinlich fix und zuverlässig und nahm ihm gegenüber nie ein Blatt vor den Mund. Das war ihm besonders recht, denn damit hatte sie ihn schon einige Male vor Fehlern im zwischenmenschlichen Bereich bewahrt. Selbstverständlich sorgte er dafür, dass sie ein gutes Gehalt bekam. Manchmal, wenn etwas Zeit war, saß er auf ihrer Schreibtischkante und sie sprachen über persönliche Dinge, ohne dass jemals mehr zwischen ihnen gewesen wäre. Sven hatte schon darüber nachgedacht, was ihn hinderte, Jutta Bachert näher zu treten. Er hatte wohl instinktiv begriffen, dass er sich ihre wertvolle Arbeit nur erhalten konnte, wenn es zwischen ihnen keinerlei persönliche Beziehung gab. Vielleicht wäre er schwach geworden, wenn Jutta ihm von sich aus Zeichen gegeben hätte. Aber offenbar dachte sie ebenso und er war ihr dankbar dafür. Irgendwann hatte er aus einer Bemerkung entnommen, dass sie wieder einen Partner hatte, und damit war sie für ihn ohnehin tabu.
 
   Trotzdem kannte Frau Bachert ihren Chef gut genug, um seine Stimmungen zu deuten und jetzt merkte sie sofort an seiner Verlegenheit, dass es um eine Frau gehen musste. „Hoffentlich taugt sie für ihn“, dachte sie, „verdient hätte er es endlich mal.“
 
   Das Ergebnis ihrer Recherche passte Sven ebenso gut wie der frühe Rückflug des Kunden, der „leider“ die Einladung zum Mittagessen ausschlagen musste. So konnte er um halb eins in der bewussten Wirtschaft sein. Eine Viertelstunde musste er warten, bis „Annika“, wie er sie insgeheim nannte, mit einigen anderen Frauen und Männern, offenbar Kollegen, zum Essen kam.
 
   Er beobachtete sie von seinem Tisch aus: Sie nahm aktiv am Gespräch teil und die anderen hörten ihr aufmerksam zu. Als die Gruppe ging, blieb sie ein Stück zurück, weil der Reißverschluss ihrer Jacke klemmte. „Das ist ein guter Reißverschluss!“, dachte Sven, nahm seinen ganzen Mut zusammen und sprach sie an: „Entschuldigen Sie bitte meine Dreistigkeit und missverstehen Sie mich nicht.“ Sie hörte ihm interessiert und - wie es schien - nicht unwillig zu. „Sie sind mir heute früh auf dem Flughafen aufgefallen. Wahrscheinlich sind Sie sogar mit derselben Maschine aus Berlin gekommen wie ich. Sie haben eine derart verblüffende Ähnlichkeit mit meiner Schwester, dass ich eine unbekannte Verwandtschaft zwischen uns vermute.“
 
   Jetzt schoss ihm doch die Röte ins Gesicht. Und weil er wusste, dass sie das bemerkte, fügte er schnell noch hinzu: „Darüber hinaus finde ich Sie derart faszinierend, dass ich Sie auch sonst gerne etwas näher kennen lernen würde, wenn Sie nichts dagegen haben.“ Er atmete tief durch. Das war geschafft!
 
   Dann traute er seinen Ohren nicht. Die Frau lachte das gleiche klingende Lachen wie Anke und auch ihre Stimme hatte deren melodischen Tonfall und leichten Berliner Slang als sie sagte: „Also deshalb haben Sie mich heute früh in der Bahn so mit Ihren Blicken verschlungen.“ Sven rutschte das Herz in die Hose. Doch sie fuhr fröhlich fort: „Das war eben die netteste Anmache, die ich je erlebt habe. Ich denke schon, dass wir gemeinsam unsere Familien erforschen können. Aber ich muss mir zunächst noch über etwas klar werden. Geben Sie mir Ihre Telefonnummer, ich verspreche Ihnen, dass ich von mir hören lasse, ganz egal, zu welchem Ergebnis ich komme.“
 
   So schnell hatte Sven seine Karte noch nie zur Hand gehabt. Die Frau, von der er noch nicht einmal den Namen wusste, reichte ihm die Hand. Er fühlte einen festen Händedruck, dann eilte sie schon hinter ihren Kollegen her.
 
   
  
 

8.
 
   Um halb neun klingelte bei Anke das Telefon. Das Bundeskanzleramt bat sie für den nächsten Morgen zu einem Gespräch mit dem Kanzler und einigen Ministern nach Bonn. Sie rief Heinz von Gassner an, der ebenfalls eingeladen worden war. Sie verabredeten sich für den Nachmittag, um ihre Aussage abzustimmen.
 
   Eine halbe Stunde später schellte es an der Tür: Ein Bote brachte ihr das Interview von François Yuconda mit der Bitte, es durchzusehen und ihre Druckgenehmigung oder eventuelle Änderungswünsche telefonisch nach Toronto durchzugeben, wohin er den Text schon übermittelt habe. Er sei bereits kurz nach sechs abgeflogen und würde sich freuen, wenn das Interview noch in die heutige Ausgabe kommen könne. Anke überflog den Text und fand nichts daran auszusetzen, alles war so, wie sie es gesagt hatte. Ihre persönlichen Aussagen hatte er für sich behalten. Sie rief in Toronto an und gab die Genehmigung durch. Als sie dann seine Arbeit noch einmal in Ruhe las, fielen ihr zwei Dinge auf, die sie beim ersten Überfliegen gar nicht bemerkt hatte: Er hatte eine unwahrscheinlich flüssige, lebendige Art zu schreiben - und er war in sie verliebt. So warm, ja fast liebevoll fühlte sie sich beschrieben, dass sein Herz an dem Text mindestens den gleichen Anteil genommen haben musste wie sein Verstand. Sie hoffte nur, dass er daraus keine Nachteile haben würde und wusste plötzlich, dass ihr dieser Mann nicht gleichgültig war.
 
   In Köln-Bonn wartete schon der Regierungs-Mercedes, als Anke und der Professor eintrafen. Ihr schwoll die Brust vor Stolz, als sie zum ersten Mal über das versenkbare Gittertor in das Allerheiligste des Kanzlerbungalows fuhr.
 
   Sie mussten einen Moment im Konferenzraum warten, dann kam der Bundeskanzler mit schnellen Schritten auf sie zu, gefolgt von den Minister(inne)n für Familie, Forschung, Gesundheit, Inneres, Justiz, das Kanzleramt und einigen Staatssekretären. Anke hatte als Studentin schon einmal bei einer Wahlveranstaltung vor dem Kanzler gestanden, doch im Gegensatz zu damals spürte sie heute kein bisschen Ehrfurcht. Vielleicht war sie selbstbewusster geworden.
 
   Nachdem sie allen die Hände geschüttelt hatten, ging es gleich in medias res: „Frau Dr. Baumeister, Herr Professor von Gassner, wir danken Ihnen, dass Sie sofort gekommen sind. Mit Ihrer zweifellos verdienstvollen Forschung haben Sie uns ein Ei ins Nest gelegt und sind wie der Kuckuck davongeflogen. Seit Ihrer Pressekonferenz wissen wir aber, dass Sie noch auf dem nächsten Baum sitzen und bereit sind, uns für das Ausbrüten gute Ratschläge zu geben“, hob der Regierungschef gut gelaunt an.
 
   Die beiden Wissenschaftler hielten zunächst den Mund. „Aber nun im Ernst“, sprach der Kanzler weiter, „wir haben in unserer ersten Regierungserklärung schnelle Entscheidungen versprochen und ich glaube, die Sache ist dringend genug, um nicht auf die lange Bank geschoben zu werden. Wir haben Sie heute hergebeten, um von Ihnen möglichst viele fachliche Informationen zu bekommen, auf deren Basis wir eine Gesetzesvorlage erarbeiten können.“
 
   „In welche Richtung soll denn Ihre Gesetzesvorlage zielen?“, fragte Heinz von Gassner vorsichtig.
 
   „Wir haben uns noch für keine Richtung entschieden“, gab der Kanzler mit gequältem Gesichtsausdruck zu. „Der Abstimmungsprozess innerhalb der Regierung hat noch gar nicht begonnen. Um ihn überhaupt zu ermöglichen, haben wir Sie ja hergebeten, damit Sie uns über die fachliche Seite im Detail und aus erster Hand informieren.“
 
   Von Gassner wandte sich an Anke: „Ich glaube, wir sollten das ‚Problem’ vom Anfang bis zum heutigen Stand der Erkenntnis schildern, um eine gemeinsame Wissensbasis zu schaffen. Wenn es Ihnen recht ist, beginne ich und Sie übernehmen dann bitte Ihren nicht geringen Anteil.“ Anke nickte. Sie war ganz zufrieden, dass sie nicht sofort losreden musste, sondern die Runde erst noch ein bisschen beobachten konnte.
 
   Der Professor berichtete über die fieberhafte Suche nach der Ursache des „Problems“ und seine Idee, um überhaupt weiter zu kommen, die Art der Spermien aus der DNA der Drosophila zu unterscheiden.
 
   Anke sprach dann weiter über ihre Arbeiten zu diesem Thema, die zu der Erkenntnis geführt hatten, dass weiblich bestimmte menschliche Spermien nicht die Eihülle durchdringen konnten. Sie erwähnte Ihre Schwierigkeiten bei der Dissertation, die ihr zunächst die Terminierung des auslösenden Ereignisses gestattet und dann die Idee der möglichen Lösung des „Problems“ durch Geschwisterzeugung eingegeben hatten. Zuletzt übernahm der Professor wieder den Bericht über die Experimente mit geschwisterlichen Keimzellen an seinem Institut und anschließend weltweit.
 
   „Nach dem neuesten Stand der Wissenschaft auf der ganzen Erde“, sagte er zum Abschluss seiner Rede, „ist die Geschwisterzeugung im Augenblick die einzige Möglichkeit, weibliche Embryonen in genügender Zahl zu erzeugen. Wir haben noch nicht überprüft, ob sich aus diesen Embryonen lebendige Mädchen entwickeln können, weil wir ein Beschleunigungsenzym verwenden und uns auch damit strafbar machen würden. Auf Grund der vielfach positiven Ergebnisse der bisher praktizierten künstlichen Befruchtung in vitro und der anschließenden Einpflanzung in den Uterus nehmen wir aber mit Sicherheit an, dass die von uns erzeugten Embryonen lebensfähig sind. Die Befruchtung und die Teilungen unterscheiden sich in keiner Weise von bisher bekannten Ergebnissen.“
 
   Anke sah, wie die Justizministerin vorsichtig nickte. Die Frau war ihr schon seit ihrem mutigen Eintreten für die Schwangerschaftsunterbrechung sympathisch. Doch der Gesundheitsminister stellte die nächste Frage: „Wie sind denn Ihre Ansichten über die Gefahr negativer Mutationen bei der Geschwisterzeugung?“
 
   Anke zögerte kurz und der Professor nickte ihr fast unmerklich zu.
 
   „Wir sprechen in der Wissenschaft weniger über Ansichten als über Hypothesen und gesicherte Erkenntnisse der Forschung“, konnte sie sich dann nicht verkneifen zu sagen. Als sie ein Grinsen über das Gesicht des Professors huschen sah, taten ihr die Worte leid und sie fügte hinzu: „Sicher war Ihre Frage so gemeint, Herr Minister. Gesicherte Erkenntnisse sind natürlich aus der menschlichen Rasse nicht verfügbar, abgesehen von historischen Berichten, zum Beispiel über die Geschwisterehe in den ägyptischen Dynastien. Aus der Tierwelt gibt es jedoch umfangreiches Material zu dieser Frage. Bereits in meinem Grundstudium vor sechs Jahren habe ich an einem Seminar über dieses Thema teilgenommen. Das Resümee war, dass sich genau wie bei der Zeugung zwischen nicht verschwisterten Exemplaren die positiven und negativen Mutationen die Waage halten und - was ich als besonders wichtig ansehe - die negativen Mutationen zum überwiegenden Teil nicht lebensfähig sind.
 
   Bei ausgedehnten Versuchen für meine Diplomarbeit und später für meine Dissertation konnte ich diese Erkenntnisse, zumindest für die von mir untersuchten Fruchtfliegen, eindeutig belegen. Mein Ziel war ja, Mutationen zu erzeugen, um daraus Veränderungen in bestimmten DNA-Abschnitten zu lokalisieren und diese dem Organ zuzuordnen. Mein Versuch, durch Geschwisterzeugung schneller zu mutierten Exemplaren zu kommen, erwies sich als ungeeignet. Die Vielfalt der Kombinationsmöglichkeiten bei der Befruchtung ist offenbar derart groß, dass ich zwischen geschwisterlicher und Fremdzeugung keinen Unterschied feststellen konnte.“
 
   „Wenn Sie gestatten, Anke, darf ich Ihren Worten noch einige aktuelle Forschungsergebnisse hinzufügen“, merkte Heinz von Gassner an. „Nachdem wir die erste Serie von Befruchtungsexperimenten auf Grund Ihrer Idee ausgeführt hatten, blieb uns etwas Zeit, während Sie in aller Welt die internationalen Experimente beobachteten. Wir haben diese Zeit genutzt, um alle erreichbare Literatur über Geschwisterzeugung bei Tieren auszuwerten. Die sechs Jahre alten Ergebnisse Ihres Seminars werden durch eine Fülle neuerer Forschung eindeutig bestätigt.“
 
   Für einen Moment herrschte Schweigen in der Runde. Dann nahm der Forschungsminister das Wort: „Können Sie denn mit Sicherheit negative Mutationen ausschließen, wenn wir die Zeugung zwischen Geschwistern freigeben?“
 
   „Selbstverständlich nicht“, war Ankes freimütige Antwort, „aber das ist auch bei einer Zeugung zwischen nicht miteinander verwandten Menschen unmöglich. Ich kann nur wiederholen: Mutationen geschehen ständig. Nach den Forschungsergebnissen in der Tierwelt ist ihr Anteil sowohl bei geschwisterlicher als auch bei Fremdzeugung gleich. Positive und negative Mutationen halten sich bei beiden Zeugungsarten die Waage, wobei die negativen meist so wenig lebensfähig sind, dass sie schon vor der Geburt absterben. Sicher müssen wir auch mit überlebenden Missbildungen rechnen, wie wir sie ja heute bereits haben, beispielsweise im Down-Syndrom, das vor allem bei Kindern älterer Frauen auftritt. Doch nach den Ergebnissen aus der Tierwelt, und nur diese können zur Zeit herangezogen werden, dürfte sich ihre Zahl bei der Geschwisterzeugung nicht erhöhen. Im Gegensatz zu den Tieren haben die Menschen ja sogar gelernt, ihre missgebildeten Kinder groß zu ziehen und für sie zu sorgen.“
 
   „Ich darf die Worte von Frau Dr. Baumeister vielleicht durch ein ganz simples Beispiel erläutern“, fügte der Professor hinzu. „Der menschliche Blinddarm, genauer sein Wurmfortsatz, ist das Ergebnis irgendeiner Mutation. Blinddarmentzündungen kommen am häufigsten bei jungen Menschen vor, die sich noch nicht fortgepflanzt haben. Eine nicht operierte Blinddarmentzündung führt in der Regel zum Durchbruch und ist damit tödlich. Wenn also Blinddarmentzündungen nicht operativ abgefangen würden, hätte die Evolution diese Mutation längst von selbst beendet.“
 
   „Schon einen derartigen Denkansatz halte ich für inhuman!“, brauste der Gesundheitsminister auf.
 
   „Sie haben vollkommen Recht, Herr Minister“, pflichtete von Gassner ihm bei. „Aber es gehört nun einmal zu unserem Handwerk, alle Möglichkeiten eines Falles zu durchdenken, um erst dann die ungeeigneten - auch aus ethischen Gründen - auszuschließen.“ Der Professor zögerte einen Augenblick und fuhr dann fort: „Ich sollte Sie noch über eine Vermutung informieren, die vor kurzem durch die Wissenschaftsblätter gegangen ist: Manche Forscher führen das langsame Aussterben der Indianer in Nordamerika und Amazonien auf ihre große genetische Ähnlichkeit zurück. Allerdings stehen in keiner Weise Mutationen im Verdacht, sondern im Gegenteil deren Mangel. Kurz, man nimmt an, dass Krankheitserreger zwischen genetisch ähnlichen Personen leichter übertragbar sind, weil sie ohne den Zwang einer mutativen Anpassung wirksam werden können. Wie gesagt, es ist bisher nur eine Vermutung, doch sollten Sie bei Ihrer Entscheidungsfindung das Restrisiko mit berücksichtigen. 
 
   Allerdings ist nicht auszuschließen, dass bestimmte Erbkrankheiten, die meist rezessiv und daher sehr selten sind, in den Genen von Geschwistern unter Umständen etwas häufiger vorkommen als in nicht verwandten Paaren. In der Regel benötigen sie aber mehrere Gene zum Ausbruch, die alle in beiden Geschwistern angelegt sein müssen.“
 
   Der Innenminister, ein Law-and-Order-Mann, der neu im Kabinett war, suchte schon die ganze Zeit nach einem Kompromiss. In der Parteiarbeit groß geworden mit dem Zwang, verschiedene Richtungen zu arrangieren, hatte er Erfahrung darin. „Halten Sie eine Lösung für praktikabel, bei der selektierte feminogene Spermien benutzt werden, ohne dass es zu intimen Beziehungen zwischen den Geschwistern kommen muss?“, fragte er hoffnungsvoll.
 
   In Anke kam die Wut hoch. Das war typisch Mann! Aus ihren Augen schossen blaue Blitze auf den Minister. Mit kaum verhaltenem Ärger in der Stimme antwortete sie, ohne sich mit dem Professor zu verständigen und ohne Rücksicht darauf, dass ihr Gehalt zur Zeit aus dem Etat des Innenministeriums kam:
 
   „Es muss einmal ganz deutlich gesagt werden, dass die künstliche Befruchtung in großer Zahl weder praktikabel noch menschlich vertretbar ist. Man kann nicht Millionen von Frauen zumuten, sich einen Cocktail selektierter Spermien ihres Bruders in die Vagina schütten zu lassen. Vielleicht ist es Ihnen bisher nicht bewusst geworden, Herr Minister, aber auch wir Frauen sind Menschen und nicht nur Gebärmaschinen. Auch für uns gilt das Grundgesetz: ,Die Würde des Menschen ist unantastbar!’ Wenn die Bundesregierung den von uns experimentell nachgewiesenen Weg gehen will, dann muss sie die Liebe, die Ehe und den Geschlechtsverkehr zwischen Geschwistern nicht nur als eine völlig normale Beziehung legitimieren, sondern sogar dazu aufrufen. Die Furcht vor der Häufung negativer Mutationen war bisher der einzige Grund für das Tabu der Geschwisterliebe. Wenn Sie trotz unserer Darlegungen diese Furcht nicht ablegen können, dürfen Sie keine Geschwisterkinder entstehen lassen. Wenn Sie aber die von uns gefundene Lösung akzeptieren wollen, wäre es doch Heuchelei, nur aus Rücksicht auf den bisherigen ethischen Standard den normalen Weg dorthin zu verbieten aber den Nutzen durch die Hintertür erreichen zu wollen.“
 
   Der sonst so forsche Innenminister war rot geworden ob dieser Zurechtweisung. Die Justizministerin sagte leise, aber verständlich: „Bravo!“ Dem Bundeskanzler war der Dissens zwischen den Regierungsmitgliedern peinlich und er beendete das Treffen mit einigen dankbaren Worten an die beiden Berliner.
 
    „Sie haben ja ganz schön Dampf abgelassen. So zornig kenne ich Sie sonst gar nicht“, sagte Heinz von Gassner schmunzelnd während des Rückfluges nach Berlin.
 
   „Wissen Sie, Heinz“, antwortete Anke und in ihr stieg noch einmal der Ärger auf. „Als Parteibonze kann er ja nichts dafür, dass er von Wissenschaft nichts versteht. Aber er hat mich als Frau beleidigt. Ich bin ja, weiß Gott, keine Emanze, doch aus rein taktischen Erwägungen den Frauen dieses Verfahren zuzumuten, das ist eine Würdelosigkeit ohnegleichen.“
 
   Dann fragte der Professor Anke noch einmal genau nach den beiden Fliegenstämmen bei ihrer Dissertation, denn er hatte den zweiten in der Helium-Sauerstoff-Atmosphäre längst vergessen und war nur durch ihren Bericht vor den Ministern wieder darauf gestoßen. Anke berichtete aus der Erinnerung und holte später im Institut noch einmal die alten Tagebücher heraus, aus denen klar hervor ging, dass sie bei diesem Stamm überhaupt keine Verminderung weiblicher Nachkommenschaft hatte feststellen können. Beide Wissenschaftler nahmen sich vor, der Sache weiter auf den Grund zu gehen. Heinz von Gassner riet ihr, parallel zu den Untersuchungen, die sie in Berlin anlaufen lassen wollten, auch ihre gemeinsame Freundin Jennifer Chun zu informieren. Anke hatte vor, unverzüglich nach Rochester zu fliegen.
 
   9.
 
   Zwei Tage nach Sven Baumeisters Rückkehr aus Berlin rief eine Birgit Döhringer bei ihm im Büro an. Jutta Bachert stellte das Gespräch durch. Obwohl ihre Neugier sich normalerweise in Grenzen hielt, hätte sie dieses Mal zu gerne gelauscht, denn sie spürte instinktiv, dass dies die Frau aus der Alten Pinakothek sein musste.
 
   „Guten Tag, Herr Baumeister.“ Sven erkannte die Stimme sofort und sein Herz fing wie wild an zu klopfen. „Ich hatte versprochen, mich zu melden und Versprechen soll man halten“, fuhr die Anruferin fort. „Nachdem ich meine Angelegenheiten geordnet habe, will ich mich gerne mit Ihnen treffen, wenn Sie dazu noch bereit sind.“ Sven stimmte begeistert zu. - „Dann schlage ich angesichts des schönen Wetters vor, dass wir morgen ein Stück zusammen wandern, falls Sie nichts Wichtigeres vorhaben. Ich kenne ein paar schöne Wege in der Herrschinger Gegend. Wollen wir uns um acht Uhr auf dem Bahnhof Pasing treffen?“ Eigentlich hatte Sven vorgehabt, am Samstag zu arbeiten aber natürlich wollte er sich das Zusammensein mit dieser Frau nicht entgehen lassen. Die Arbeit hatte bis Sonntag Zeit.
 
   Jutta Bachert brauchte ihren Chef nur anzusehen, als er kurz danach aus seinem Zimmer kam, um Bescheid zu wissen: Es hatte bei ihm eingeschlagen. Dann saß er eine Weile auf der Kante ihres Schreibtisches und druckste herum. Schließlich gestand er ihr, dass er ganz vergessen habe, die Dame, die gerade angerufen habe, nach ihrem Namen zu fragen. Ob sie vielleicht ... Sicher hatte sie, wie es sich für eine gute Sekretärin gehört. „Ich wünsche Ihnen viel Glück“, sagte sie lächelnd und gab ihm den Zettel mit dem Namen, „sie hat eine angenehme Stimme.“ Sven war ihr so dankbar, dass er ihr freimütig von der verblüffenden Ähnlichkeit dieser Frau mit Anke erzählte, die Jutta kannte, weil sie ihn schon oft im Büro besucht hatte.
 
   Am nächsten Morgen war er schon um zehn vor acht in Pasing. Er hatte lange überlegt, was er anziehen sollte, sich aber schließlich für T-Shirt, Jeans und Turnschuhe entschieden.
 
   Birgit kam fünf Minuten nach ihm. Sven war erleichtert, als er sah, dass auch sie leger gekleidet war. Nur eine kleine Handtasche mit langem Schulterband hatte sie bei sich.
 
   „Hallo, da sind Sie ja schon!“, rief sie ihm fröhlich zu und gab ihm die Hand. „Dann kann uns nichts mehr dazwischenkommen.“
 
   Als er höflich „Guten Morgen, Frau Döhringer!“, antwortete, gab sie lachend zurück: „Wenn ich uns beide richtig verstehe, wollen wir unsere Familien erforschen. Da kann übertriebene Förmlichkeit nur hinderlich sein. Sie wissen sicher, dass ich Birgit heiße und ich nenne Sie von jetzt an Sven. Recht so?“
 
   „Donnerwetter, das geht ja schneller als bei der Feuerwehr!“, dachte Sven und stimmte gern der vertraulichen Anrede zu.
 
   In der S-Bahn berichtete er kurz, wie er lebte und was er beruflich tat. Ob er geschäftlich in Berlin gewesen sei, wollte sie wissen, und so erzählte er von Anke und ihrem Wirken.
 
   „Da vergleichen Sie mich ja mit einer ganz berühmten Frau, mit der ich gar nicht mithalten kann“, gab Birgit fröhlich zu. Aber als sie nach dem Aussteigen in Steinebach auf der Wanderung um den Wörthsee von sich zu erzählen begann, merkte Sven schnell, dass auch ihre vita nicht ohne Reiz war: Sie war im selben Jahr geboren wie Anke, auf Rügen, also ebenfalls am Meer aufgewachsen und hatte nach dem Abitur keinen Studienplatz bekommen, weil ihr Vater weder Arbeiter noch Bauer und auch nicht Parteimitglied war. So hatte sie eine Lehre als Restaurateurin absolviert und durfte dann doch in Leipzig Kunstgeschichte studieren. Dabei merkte sie, dass ihre Lehre eine einzigartige Grundlage für das Studium bildete. Sie hatte sehen gelernt, konnte den Strich der Künstler erkennen und deuten, weil sie ihre Techniken begriff. „So habe ich doch einen winzigen Grund, der Partei dankbar zu sein“, schmunzelte sie. Nach dem Diplom hatte sie eine Stelle am Berliner Pergamonmuseum bekommen, in der sie aber wegen ihrer deutlich gezeigten Abneigung gegen die Partei nicht so recht weiter kam. Als sie dann noch begann, aktiv in der Kirche mitzuarbeiten, wurde ihr fristlos gekündigt und sie musste sich wieder als Restaurateurin durchschlagen. In dieser Zeit ging auch ihre Ehe in die Brüche.
 
   Nach der Wende bewarb sie sich sofort im Westen und bekam bald eine Vertrauensstellung in München. Ihre Aufgabe war es, sich auf dem internationalen Kunstmarkt nach geeigneten und bezahlbaren Werken für die Münchner Sammlungen umzusehen, sowie Stücke, die dort nicht gebraucht wurden, möglichst günstig zu verkaufen.
 
   Ob sie dienstlich in Berlin gewesen sei, wollte Sven wissen. Birgit lachte und antwortete: „Nicht ausschließlich, ebenso wenig wie Sie. Aber wenn ich Ihnen davon erzähle, bilden Sie sich vermutlich mehr ein, als im Augenblick gut ist.“
 
   Das machte ihn zwar neugierig aber er fragte nicht weiter. Schließlich platzte sie heraus: „Sie sind ein Spielverderber!“, und erzählte ihm, dass sie sich noch einmal mit ihrem ehemaligen Mann in Berlin getroffen habe, der sie wieder für sich gewinnen wollte. Sie habe sich eine Bedenkzeit ausgebeten, weil sie sehr unsicher gewesen sei. Letzten Endes habe Sven mit seiner „netten Anmache“ am vorigen Mittwoch den Ausschlag dafür gegeben, dass sie sich endgültig für die Absage entschieden habe.
 
   Sven war auch ernst geworden, als er dies Geständnis hörte. Nicht, dass er ihr anscheinend sympathisch war, bedrückte ihn, sondern die Verantwortung, die er plötzlich für sie fühlte, nachdem sie ihr Leben so offensichtlich mit seinem verbunden hatte. Er legte ihr den Arm auf die Schulter und sagte verwirrt: „Aber Sie kennen mich doch noch gar nicht.“
 
   Und wieder hörte er ihr leises, klingendes Lachen, als sie sagte: „Sehen Sie, genau das habe ich befürchtet, dass Sie sich zuviel darauf einbilden. Sie waren zwar der Anstoß für meine Entscheidung, aber nur, weil ich dadurch gemerkt habe, dass es noch andere Männer auf dieser Welt gibt und ich offenbar noch ganz attraktiv bin.“ Dann nahm sie behutsam seinen Arm von ihrer Schulter und drückte einen flüchtigen Kuss darauf.
 
   Sven war von ihrer fröhlichen und ausgeglichenen Art begeistert, doch Birgit wusste, dass sie manchmal von furchtbaren Ängsten gequält wurde. Mit Grauen erinnerte sie sich noch immer an die Vorladung bei der Stasi zum Verhör wegen ihrer kirchlichen Aktivitäten. Diese anonyme Macht hatte sie derart geängstigt, dass sie fast wahnsinnig geworden war. Und nach der Trennung von ihrem Mann hatte sie lange gebraucht, bis sie wieder unbeschwert lachen konnte.
 
   Von diesen Gedanken erzählte sie Sven vorerst nichts. Wenn sie ihn auch sachte zurück gewiesen hatte, war sie doch froh, neben ihm durch den schönen Wald zu gehen, der, abgesehen vom Zwitschern der Vögel, eine unwahrscheinliche Ruhe ausstrahlte.
 
   Sven dachte darüber nach, wie viel reifer die jungen Menschen in Ostdeutschland doch waren als ihre gleichaltrigen Mitbürger im Westen. Was er erreicht hatte, stellte eine Ausnahme dar, die meisten seiner Kommilitonen waren noch lange nicht soweit. Aber so zielstrebig wie in der ehemaligen DDR hatte im Westen kaum jemand seine Ausbildung durchgezogen, auch er nicht. Schuld daran waren nicht nur das zusätzliche Jahr auf dem Gymnasium und die antiquierten Prüfungsordnungen an den Hochschulen der alten Bundesrepublik, sondern auch die allgemein laxere Einstellung der jungen Menschen diesseits der alten Grenze.
 
   Vor einem Jahr hatte er einen siebenundzwanzigjährigen Ingenieur aus Chemnitz eingestellt, dessen umfangreiche Kenntnis betrieblicher Abläufe ihn sofort begeistert hatte. So etwas brauchte er in seinem Unternehmen. Am Abend nach dem Einstellungsgespräch hatte ihn der junge Mann zu Hause angerufen und ihm seine Furcht geschildert, nicht genug über die modernen Informationstechniken zu wissen, die im Westen gang und gäbe waren. Sven konnte ihn beruhigen, dass das schnell zu lernen sei.
 
   Und wirklich hatte sich der junge Mann, der schon verheiratet und Vater von zwei Kindern war, mit unwahrscheinlicher Energie in die neuen Techniken eingearbeitet und war jetzt einer der besten Leute.
 
   Zum Mittag saßen Sven und seine Begleiterin in einer kleinen Wirtschaft im Seefelder Wald und Sven brachte das Gespräch auf die eventuellen verwandtschaftlichen Beziehungen. Wo sie genau geboren sei und welche Geburtsnamen ihre Eltern hätten, wollte er wissen. Er hatte sich ein wenig mit Ahnenforschung beschäftigt und von daher einige Namen in Erinnerung.
 
   Als sie antwortete, sie sei in dem kleinen Fischerdorf Vitt geboren und ihre Mutter eine geborene Boldt, war die Sache für ihn klar: 
 
   „Dort in Vitt gibt es die Boldts schon seit vielen Generationen“, ergänzte Sven. „Und ich weiß noch mehr: Ihr Großvater hatte fünf Schwestern und zwölf Kinder.“
 
   Birgit war fassungslos. „Sie haben Recht“, stammelte sie nach einer Weile. Ihre alten Ängste vor der Stasi stiegen wieder in ihr auf. „Zwar sind nicht alle von den zwölf Kindern groß geworden aber eines von ihnen ist meine Mutter. Woher, zum Teufel, wissen Sie das? Von welchem Geheimdienst sind Sie?“
 
   Sie war aufgesprungen und einige Schritte zurück getreten. Unwillkürlich hatte sie die Fäuste geballt, als ob sie sich verteidigen müsste. Ihre Augen sprühten leuchtend blaue Funken.
 
   Sven erschrak. In der Freiheit des Westens aufgewachsen, konnte er sich eine derartige Angst überhaupt nicht vorstellen. „Verzeihen Sie, dass ich Ihnen mein Wissen so rücksichtslos um die Ohren geschlagen habe“, entschuldigte er sich und ging ruhig auf sie zu. „Es ist nur so, dass wir beide wirklich miteinander verwandt sind. Wir haben ein gemeinsames Ururgroßelternpaar, das vor rund einhundertdreißig Jahren in Vitt geheiratet hat.“
 
   Er ergriff ihre Hände. Ganz langsam lösten sich die verkrampften Fäuste und die Augen nahmen wieder die alte grünblaue Farbe an. „Liebe, tapfere Birgit“, sagte er leise, „was musst du durchgemacht haben.“
 
   Sie atmete tief auf und lachte schon wieder. „Ich dachte einen Moment, Sie, ach nein, du hättest mich irgendwie ausgespäht. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie mir diese Stasi noch in den Knochen steckt. Aber meine Anerkennung, dass du so etwas im Gedächtnis parat hast.“
 
   Ehrlich gestand er ihr, dass er auf Grund ihrer Ähnlichkeit mit Anke eine Verwandtschaft angenommen und sich die Ahnentafeln seiner Eltern noch einmal gründlich angesehen hatte. Nun gab es kein Halten mehr. Ausgelassen stießen die beiden auf ihre frisch entdeckte Verwandtschaft an. Auf dem weiteren Weg erzählten sie einander alles aus ihrem bisherigen Leben. Und was Sven am meisten verblüffte: Birgit war am selben Tag geboren wie Anke.
 
   Als sie sich abends verabschiedeten, waren sie bereits so miteinander vertraut, als ob sie sich schon jahrelang kennen würden.
 
   „Was für ein wunderbarer Tag“, dachte Sven, „und wie schade, dass er schon zu Ende ist!“
 
   Ganz klar, dass sie sich wiedersehen wollten. Beide mussten ihre Terminkalender zu Rate ziehen und stellten dabei überrascht fest, dass jeder von ihnen in vier Wochen in Paris zu tun hätte. Das musste genutzt werden. Sie beschlossen, das Wochenende dort gemeinsam zu verbringen. Doch bis dahin war es noch eine lange Zeit. Birgit schlug vor, dass sie Sven am Freitagnachmittag etwas von ihrer Arbeit im Museum zeigen könnte. „Abgemacht“, stimmte Sven zu, „und anschließend essen wir bei mir etwas selbst Gekochtes.“ Birgit sah ihn aus ihren grünblauen Augen fragend an. „Wenn es beim Essen bleibt“, sagte sie langsam und sehr bestimmt.
 
   Natürlich wusste Sven, was sie meinte aber er wollte diese Warnung nicht so hart zwischen ihnen stehen lassen. „Mit Sicherheit nicht!“, antwortete er deshalb grinsend, „zumindest trinken wir ein gutes Glas Wein dazu.“ Worauf auch Birgit das Lachen nicht zurück halten konnte.
 
   Auch am Samstag der folgenden Woche würden sie beide in München sein, so dass sie diesen Termin ebenfalls markierten.
 
   Am Marienplatz musste Birgit aussteigen. Als sie sich zum Abschied die Hand gaben, war mit einem Mal ein leichter Rosenduft um Sven: Sie hatte ihn auf die Stirn geküsst. Ehe er reagieren konnte, war sie schon aus der Tür.
 
   Eigentlich war Sven kein frommer Mensch. Seit seiner frühen Jugend hatte er Hermann Hesse gelesen und sich zuerst abwechselnd als Goldmund und Demian, später dann eine ganze Weile als Josef Knecht gefühlt. Schon seit einigen Jahren war ihm der Steppenwolf am meisten vertraut, obwohl er erst 33 Jahre zählte. Aber als er an diesem Abend im Bett lag, galt das alles nichts mehr. Glücklich dachte er: „Gott, wer du auch immer bist, ich danke dir. Und hilf mir, dass ich diese Frau nicht wieder verliere.“
 
   Auch Birgit Döhringer konnte lange nicht einschlafen. Solch ein Mann war ihr bisher noch nicht begegnet: freundlich und liebevoll, dabei zurückhaltend aber trotzdem von großer Sicherheit. Abgesehen von dem kurzen Schreck über sein Familienwissen hatte sie den Tag mit ihm sehr genossen. Sie fragte sich, wie es weiter gehen würde mit diesem Verwandten. Auch ihre Gedanken waren voller Dank und Hoffnung. Was sie tun konnte, um diese Beziehung zu erhalten und auszubauen, das wollte sie tun.
 
   10.
 
   Da die Bundesregierung sie so schnell zu dem erwarteten Gespräch gebeten hatte, war Anke Baumeister jetzt zunächst einmal frei. Sie freute sich unbändig auf die Reise nach Amerika. Einmal würde sie mit Jennifer und Tom darüber nachdenken, was die Aufnahme der feminogenen Spermien durch die Eizelle verhindern könnte. Vor allem war sie daran interessiert, bei wem von beiden die Sperre lag.
 
   Dann wollte sie zwei Wochen Urlaub machen. Den hatte sie dringend nötig, denn seit ihrer Rückkehr an das Berliner Institut vor einem dreiviertel Jahr war sie nicht mehr zur Ruhe gekommen.
 
   Vor allem aber würde sie François wiedersehen. Es war erst drei Tage her, dass sie sich in Berlin verabschiedet hatten, doch ihr schien es viel länger zu sein. Mit jedem Tag war die unbestimmte Sehnsucht nach diesem Mann in ihr stärker geworden. Anke hatte keine Vorstellung, was in Kanada geschehen würde, aber vorsichtshalber begann sie wieder, die Pille zu nehmen, die sie nach Wastls Tod abgesetzt hatte.
 
   Sie hatte François‘ Interview noch einmal gedruckt gelesen und war ebenso davon angetan wie von dem Entwurf. Andere Zeitungen hatten es nachgedruckt und einige Freunde und Kollegen riefen sie daraufhin an, um ihr zu gratulieren. Sie meinten, es sei eine gelungene Darstellung ihrer Persönlichkeit. 
 
   Tom Peters hatte Ankes Versuche nachvollzogen und ebenfalls die Sperre festgestellt, die die feminogenen Spermien hinderte, in das Ei einzudringen. Als Arzt war ihm allerdings sofort klar, dass der Grund nur in der Eizelle liegen konnte. Nur die Eizellen sind schon bei der Geburt angelegt und können durch ein äußeres Ereignis verändert werden. Spermien werden in den Hoden ständig neu produziert.
 
   In den letzten Monaten war er allerdings überwiegend mit den Versuchen zur Geschwisterzeugung beschäftigt gewesen und hatte erst vor ein paar Tagen den alten Faden wieder aufgenommen.
 
   Von Rochester fuhr Anke mit dem Tragflächenboot über den Ontariosee nach Toronto. Sie wollte François überraschen.
 
   Als sie ihn in dem großen Redaktionssaal sitzen sah, wo er gerade einen Artikel in den Bildschirm textete, wurden ihr plötzlich die Knie weich. Sie fühlte es glasklar: diese zwanzig Schritte bis zu seinem Schreibtisch entschieden über ihr weiteres Leben.
 
   „Wenn es für mich überhaupt noch einen Neuanfang geben kann, dann mit ihm“, schoss es ihr durch den Kopf. Es waren nur Sekunden, bis sie sich wieder gefangen hatte, aber ihr kam es wie eine Ewigkeit vor, bis sie durch das „ja“ zu diesem Mann die Furcht vor der neuen Bindung überwunden hatte. Sie war erfahren genug, um zu wissen, dass in den Dingen der Liebe meist die Frauen die letzten Entscheidungen treffen.
 
   Für einen Augenblick schien François überrascht, als sie vor ihm stand, doch dann sagte er ruhig: „You are always in my mind. I knew, you would come“, und nahm sie in die Arme.
 
   „Wie schön, dass es im Englischen keinen Unterschied zwischen ‚Sie’ und ‚du’ gibt“, dachte Anke, als sie ihre Wange gegen seine drückte, „so kann ich mir vorstellen, dass er ,du’ zu mir gesagt hat.“
 
   Nach einer halben Stunde war François mit seinem Artikel fertig. Anke hatte ihm von ihrem Urlaub erzählt und er schlug vor, dass er sich auch ein paar Tage frei nehmen und sie eine Kanuwanderung auf den Nebenflüssen des Saskatchewan machen könnten. Anke, die schon oft mit Sven Wildwasser gefahren war, stimmte begeistert zu.
 
   François war sich nicht so recht darüber im Klaren, ob er Anke anbieten könnte, mit in seiner kleinen Wohnung zu übernachten. So lud er sie lieber zu seinen Eltern ein.
 
   Unterschiedlicher konnte ein Paar gar nicht sein als die beiden, die sich offenbar prächtig verstanden: die Mutter eine lebhafte, gebildete Frau, der Vater ein schweigsamer Indianer. Er sah Anke lange und genau an, als sie ihn begrüßte. Dann wandte er sich an seinen Sohn und sagte etwas in einer für sie unverständlichen Sprache. François wurde rot, übersetzte Anke aber die indianischen Worte:
 
   „Wenn dir eine gute Frau begegnet, dann danke dem großen Gott für seine Güte und erweise dich ihrer würdig.“ Anke war angerührt von diesen Worten und drückte dem Vater noch einmal dankbar die Hand, die er eine Weile festhielt.
 
   Lange saßen sie an dem Abend bei François’ Eltern zusammen. Zuerst sprach Anke über sich, ihre Arbeit und ihre Interessen. Später erzählte dann Nicole, François’ Mutter, wie sie als Studentin allein durch den Wood Buffalo Park, ein Indianer-Reservat, gewandert war, sich dort den Fuß verstaucht hatte, so dass sie nicht mehr laufen konnte und nur mit großer Mühe kriechend einen Fluss erreichte. Nach vier Tagen hatte Manobe sie dort gefunden, als sie gerade essbare Früchte suchte. Ihr Fuß, den sie bandagiert hatte, war schon etwas besser, so dass sie, auf einen Stock gestützt, umherhumpeln konnte. Wortlos hatte er sie auf seine kräftigen Schultern genommen und zur Hütte seiner Eltern getragen.
 
   Nachdem die Indianer sie gesund gepflegt hatten, fuhr sie zurück in die Zivilisation, um ihr Studium zu beenden. Aber etwas von ihr war hängen geblieben in diesem weiten Land. Als sie im nächsten Sommer wieder dorthin fuhr, wusste sie noch nicht, dass es nicht die Landschaft war, die sie so fesselte, sondern der junge Indianer, der sie aus dem Wald getragen hatte. Jetzt, da sie an seiner Seite durch die Gegend streifen konnte, ganz anders, als sie es vorher gewohnt war, entschloss sie sich, ihr Leben radikal zu ändern. Sie blieb im Norden und wurde Manobe Yucondas Frau.
 
   Als der kleine François zehn Jahre alt geworden war, merkten die Eltern, dass die Dorfschule ihm nicht genügte. Zuerst unterrichtete die Mutter ihn nebenbei, doch nach einem Jahr wurde auch seinem Vater klar, dass sie dem Jungen schaden würden, wenn sie ihn weiter in der Wildnis aufwachsen ließen. Da es für sie beide überhaupt nicht in Frage gekommen wäre, François allein irgendwo hin zu geben, entschlossen sie sich schweren Herzens, in die Stadt zu ziehen. Auch für Nicole war es eine schwere Entscheidung, denn sie hatte das Leben bei den Indianern lieben gelernt.
 
   François’ Vater sagte kaum ein Wort an diesem Abend, er sah seine Frau nur liebevoll an und nickte gelegentlich zustimmend. Manchmal merkte Anke, wie sein Blick auf ihr ruhte.
 
   Es war spät geworden. Anke begleitete François noch zu seiner Wohnung. Anders als in Berlin sprachen sie miteinander über den Abend. François hatte eine große Achtung vor seinen Eltern. Auch Anke war tief von ihnen beeindruckt. Besonders freute sie sich über das Urteil seines Vaters über sie. Vor der Haustür nahm François sie einfach in die Arme und küsste sie. „Liebe kleine Anke“, sagte er zärtlich, „ich freue mich unbändig auf die Tage mit dir.“ Anke musste tief durchatmen, als sie ihm gestand, dass es ihr ebenso gehe. Dankbar erwiderte sie seine Küsse.
 
   Sehr früh am nächsten Morgen ging die Fahrt los. François hatte sein Kanu auf das Auto gebunden und sie fuhren den ganzen Tag, bis sie abends am Lake of the Woods ihr Zelt aufschlugen. Zum Glück war nicht so viel Verkehr wie auf den europäischen Straßen. Einmal aus der Stadt heraus konnte es Stunden dauern, bis man irgendwann einen anderen Wagen traf.
 
   Sie waren so eingestaubt und verschwitzt, dass Anke einfach ihre Sachen abstreifte und mit einem Jubelschrei ins Wasser sprang. François stutzte einen kurzen Moment, dann tat er es ihr nach. Ausgelassen alberten sie im Wasser herum, bespritzten einander und erkannten voller Freude, dass sie beide gleichermaßen das Wasser liebten. Als sie danach am Ufer standen und sich abtrockneten, sagte Anke mutig: „Leg einmal dein Handtuch beiseite und lass dich anschauen. Ich will doch wissen, mit wem ich die nächsten Wochen zusammen leben muss.“ Bewundernd betrachtete sie seinen muskulösen Körper, doch erstaunt schaute sie dann auf seinen Unterleib: Im Gegensatz zu seiner sonst hellen Haut blickte ein dunkel-bronzefarbenes Glied aus dem blauschwarzen Schamhaar hervor.
 
   Auch François sah Anke von oben bis unten an und sie wusste, was er dachte. Sie nahm ihn in die Arme und küsste ihn zärtlich. Als François ihre weiche Brust an seinem Körper fühlte, war es um ihn geschehen. Anke merkte zwischen den Schenkeln, wie sich sein Glied langsam erhob und registrierte erstaunt, dass auch ihr das Verlangen den Schoss feuchtete. „Das habe ich ja schon lange nicht mehr erlebt“, dachte sie, während sie voller Freude seinen Rücken streichelte. Doch dann trat unvermittelt ein anderes Bild vor ihre Augen: Wie jetzt mit François hatte sie vor vielen Jahren mit Wastl an einem Bergsee gestanden, in leidenschaftlichem Kuss eng umschlungen. Und danach war sie – zum ersten Mal in ihrem Leben – mit einem Mann unendlich glücklich gewesen. Zur Erinnerung hatte Wastl ihr den kleinen Diamanten geschenkt, den sie seitdem nie abgelegt hatte.
 
   „Nie werde ich mit einem Mann schlafen, den ich nicht mindestens so lieben kann, wie ich dich geliebt habe“, hatte sie an seinem Grabe geschworen. War sie schon sicher, dass François diese Bedingung erfüllte? Sachte löste sie sich von dem Freund, der sie erstaunt aus seinen schwarzbraunen Augen ansah. „Ich weiß“, sagte sie und suchte mühsam nach Worten, „dass zwei Menschen sich erst ganz kennen, wenn sie miteinander die letzte Offenbarung erlebt haben. Auch ich möchte das mit dir, denn ich habe dich sehr gern. Aber bitte vergib mir, wenn ich dir jetzt sagen muss, dass ich noch nicht so weit bin.“
 
   Da küsste er zärtlich ihre Brustspitzen und antwortete leichthin: „Ich will noch viele Jahre mit dir leben und dich lieben. Da kommt es nicht auf ein paar Tage an.“
 
   Nach dem Abendessen krochen sie bald ins Zelt; beide waren sehr müde. Eng umschlungen schliefen sie ein.
 
   Am nächsten Tag kamen sie durch Winnipeg und Saskatoon und ließen abends das Auto in North Battleford stehen. Ein Lastwagen nahm sie und ihr Kanu am Morgen mit, durch Edmonton in die Rocky Mountains hinauf. Von nun an würden sie den bewegten Northern Saskatchewan hinunterfahren.
 
   Das gemeinsame Leben in der Wildnis machte sie immer vertrauter miteinander. Aber nie versuchte François, der Frau an seiner Seite näher zu treten, als sie es am ersten Tag selbst bestimmt hatte.
 
   Sie hatten drei Tage die Fahrt auf dem teilweise recht schwierigen Fluss genossen, als sie völlig überraschend in eine mörderische Stromschnelle gerieten. „Halt dich fest!“, hörte Anke den Freund noch rufen, dann stieß das Boot gegen einen Felsen, schlug um und sie wurde hinaus geschleudert. Sie schluckte Wasser und musste mit den Wellen kämpfen. Als sie auftauchte, sah sie quirlende Strudel um sich herum und einige Meter flussab das umgeschlagene Boot treiben, aber von François war nichts zu sehen.
 
   „Mein Gott“, dachte sie entsetzt, „nicht noch einmal das! Diesmal würde ich es nicht überleben.“ Dann wurde sie wieder in die Walze hinein gezogen. Seltsamerweise hatte sie nicht die geringste Angst um ihr eigenes Leben. Wenn es denn sein musste, wollte sie gemeinsam mit dem Mann sterben, den sie liebte.
 
   Doch es sollte nicht sein. Sie fühlte sich von kräftigen Händen gepackt und kämpfte auch mit ihrer eigenen Kraft gegen das Wasser, bis sie Boden unter den Füßen spürte.
 
   Dann lagen sie beide unterhalb der Stromschnelle am Ufer, völlig außer Atem aber neben ihnen war das Boot, das François noch im letzten Moment aus dem Fluss geholt hatte. Die wasserdichte Tonne mit ihrem sämtlichen Gepäck war verlorengegangen, sie besaßen nur noch, was sie am Leib gehabt hatten, und das trocknete auf den Büschen neben ihnen.
 
   „Gott, ich danke Dir so sehr, dass Du ihn mir bewahrt hast!“, stieg ein inbrünstiger Seufzer in Anke auf. Er musste aus ihrem Herzen gekommen sein, zum Denken war sie noch viel zu verwirrt. Voller Liebe umarmte sie François und tat, was sie sich schon so lange gewünscht hatte: Sie küsste ihn am ganzen Körper. Als sie an sein Glied kam, das sich bei ihren Liebkosungen aufrichtete, zögerte sie, weil sie nicht wusste, ob er das wollte. Doch dann küsste sie mutig auch dieses Teil von ihm und fühlte das Pulsieren seines Blutes in den starken Adern an der Seite. Sie merkte, wie der Geliebte das Spiel aufnahm, spürte seine warmen Hände an ihren Hüften, dann seine Finger an ihrer Brust, wo sie die Spitzen umkreisten. Sie wanderten höher hinauf zu ihrem Hals, tasteten den Haaransatz ab und stiegen langsam die Wirbelsäule wieder hinab. Schauer durchzogen ihren Körper.
 
   Doch es wurde noch schöner. Von ihrem Steißbein glitten seine Hände weiter nach unten in die Spalte hinein, umfassten die Pobacken und drückten sie vorsichtig, bis die Fingerspitzen ihre Scham berührten und den Saft ihres Verlangens fühlten.
 
   Eine wohlige Wärme kam über Anke, die ihr einen tiefen Seufzer entlockte. Sie fühlte sich sachte hinuntergezogen auf seinen Schoß und spürte sein langsames Eindringen. So langsam, wie er sie auf sich gezogen hatte, hob und senkte er sie jetzt weiter, bis ihre Erregung stark wurde und sie den Takt übernahm. In einer ungeheuren Aufwallung endete das Spiel.
 
   Glücklich lag Anke auf dem Körper des Geliebten und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. Es war so wunderschön, ihn lieben zu können und von ihm geliebt zu werden.
 
   Doch in François brannte eine Ungewissheit, die zu klären er sich zunächst nicht getraute. Schließlich aber wurde sie übermächtig in ihm: „Wolltest du mir danken, dass ich dich gerettet habe?“, fragte er stockend, sich bewusst, dass er alles kaputt machen konnte.
 
   Da erst kam Anke der Schwur an Wastls Grab wieder in den Sinn und gleichzeitig die Angst, die sie um François gehabt hatte. Ihr Herz hatte sich entschieden, ohne den Verstand überhaupt zu fragen. Doch sie wusste, dass sie diesen Mann über alle Maße liebte, es gab keinen Zweifel, der Schwur war erfüllt. Nun konnte sie ihm von der Erinnerung an Wastl erzählen, die am ersten Abend die Sperre in ihr bewirkt hatte, und von ihrer Angst, die ihr die tiefe Liebe zu François gezeigt hatte.
 
   Gewohnheitsmäßig griffen ihre Finger zum Hals: Das Kettchen mit dem kleinen Diamanten war fort. Die Stromschnelle, in der ihr die neue Liebe klar geworden war, hatte ihr die letzte Verbindung zu der alten genommen. So vertraut war sie schon mit François, dass sie ihm auch dies erzählte.
 
   Ihre vertrauensvollen Worte waren eine große Offenbarung für ihn. Er wusste: Diese Frau würde er nie wieder verlassen. Immer wieder musste er sie küssen.
 
   „Weißt du eigentlich, dass du tiefgrüne Augen bekommst, wenn du besonders glücklich bist?“, fragte François zärtlich. „Hmm“, nickte Anke versonnen. Er hatte in Stunden bemerkt, wozu ihre Eltern Jahre gebraucht hatten und selbst Wastl Monate.
 
   Da sie außer dem Boot und François’ Messer nichts mehr hatten, mussten sie nach Buschläuferart leben. Für ihn war das kein Problem und Anke lernte begierig, worauf es jetzt ankam. Zunächst war eine Übernachtungsstelle vorzubereiten und mit Laub und Moos auszupolstern. Zum Zudecken gegen die Kühle der Nacht schnitten sie die vorderen Zweige von Tannen ab. Essen hatten sie in Hülle und Fülle, denn François kannte jede Beere und jeden Pilz. Auch die Blätter einiger Sträucher waren gekocht essbar und schmeckten sogar. Besorgt dachte Anke daran, dass sie kein Feuer hatten, aber auch diese Sorge war unbegründet. Als es Zeit war, das Abendessen zu bereiten, sah sie ihn mit ein paar Hölzchen, kienigen Spänen und trockenen Flechten hantieren und in weniger als fünf Minuten brannte das Feuer vor ihrer Lagerstelle. Sogar einen Topf hatte er aus frischer Rinde gebaut, in dem sie Wasser zum Kochen bringen konnten.
 
   Schließlich schnitt François ein paar starke, gerade Äste, versah sie mit tiefen Einschnitten an den Enden und zwängte flache Holzscheiben hinein. Die Paddel, die er auf diese Weise hergestellt hatte, hielten bis zum Ende der Reise. Innerhalb weniger Stunden war Anke zum zweiten Mal dankbar für die wüste Stromschnelle, die sie aus dem Boot geschleudert hatte. Was sie jetzt erlebte, war viel schöner als die halb zivilisierte Reise zuvor. Sie erzählte François von ihren Gedanken und er nahm sie lächelnd in den Arm: „Liebste, ich wusste ja nicht, was ich dir zumuten kann. Mir macht diese Art zu leben viel mehr Spaß. Wenn es dir ebenso geht, wollen wir es in Zukunft immer so halten.“
 
   So geborgen hatte sich Anke schon seit Jahren nicht mehr gefühlt. Immer war sie die erste gewesen, die Führerin und hatte die Verantwortung gehabt. Besonders ihre zwangsläufige geistige Führung bei dem „Problem“ hatte sie schwer bedrückt. Jetzt war einer da, der alles viel besser konnte und wusste als sie und sie brauchte sich nur noch treiben zu lassen.
 
   „Vor langer Zeit hat meine Mutter mir die Geschichte von einem kleinen Jungen vorgelesen, der einen Fuchs zähmt“, versuchte François sich zu erinnern, als sie nach dem Essen am Feuer hockten. „Sie hatte das Buch sehr gerne. Ich glaube, es war von einem französischen Flieger, der in der Wüste notlanden musste.“ „Dann ist es ‚Le Petit Prince’ von Saint Exupéry“, nahm Anke den Faden auf. „Auch meiner Mutter war das Buch sehr viel wert, weil es das erste Geschenk meines Vaters war, kurz nachdem sie sich kennen gelernt hatten.“
 
   Jetzt erinnerte sich auch François: „Mich hat damals ungemein beeindruckt, wie der kleine Prinz einen Fuchs traf, der ihm erklärte, dass man nur mit viel Geduld und Behutsamkeit einem Menschen näher kommen kann. Er nannte das ‚zähmen’. Und liebevoll fuhr er fort: „Du hast mich gezähmt und wir sind nun ganz vertraut miteinander.“
 
   „Ich glaube, das Gegenteil ist richtig“, sagte Anke. „Du bist der Prinz und hast mit jener ersten Rose und deinen beruhigenden Worten vor der Pressekonferenz die Dornenhecke durchschlagen, die ich um mein Dornröschenschloss aufgebaut hatte, weil ich glaubte, dass es für mich keine Liebe mehr geben könne. Dann hast du mich gezähmt durch deine bewundernswerte Zurückhaltung in den letzten Tagen. Wenn wir jetzt miteinander so vertraut sind, hast du den größeren Anteil daran.“
 
   „Du vergisst nur, dass du als erste eine Botschaft aus deiner Dornenhecke heraus geschickt hast, indem du mich zu dem Interview einludest“, gab François lächelnd zurück. „Aber wie dem auch sei, ich fühle mich dir vertraut wie noch nie einem Menschen gegenüber und ich will dies Vertrauen mein Leben lang bewahren.“ Da drückte Anke den Geliebten an sich und küsste ihn zärtlich. „Das will ich, weiß Gott, auch tun“, flüsterte sie ihm ins Ohr, während die Liebe zu ihm wie eine Welle über ihren Körper lief.
 
   Zum zweiten Mal an diesem denkwürdigen Tag waren die beiden sich so nahe, wie sich zwei Menschen voller Leidenschaft nur sein können. Auch François genoss jetzt Ankes Liebkosungen unbeschwert, weil er wusste, dass sie es nicht aus Dankbarkeit tat, sondern aus tiefer Liebe. Zum ersten Mal seit seiner Kindheit hatte wieder jemand Angst um ihn gehabt. Er küsste ihre goldenen Haare, als sie neben ihm lag, den Kopf an seine Brust gekuschelt.
 
   Anke hörte das Herz des Geliebten klopfen. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals bewusst den Herzschlag eines Menschen so nahe gehört zu haben. Trotzdem war ihr das Geräusch vertraut. „Vielleicht erinnere ich mich an das Herz meiner Mutter, als ich noch in ihrem Leib lag“, dachte sie. Genau so geborgen fühlte sie sich jetzt.
 
   Auch die Liebe mit François war so ganz anders als all die tastenden Versuche, die sie vorher erlebt hatte - und seit vielen Jahren überhaupt nicht mehr. Dankbar hatte sie wahrgenommen, dass er erfahren genug war, sie zu führen und ihr viel größeres Erleben zu schenken, als sie je für möglich gehalten hatte. Langsam dämmerte sie bei diesen Gedanken in den Schlaf hinüber, während François immer noch über ihr Haar strich.
 
   François war gerade eingeschlafen, als er Anke im Schlaf seufzen hörte. Von Kind auf war er gewohnt, beim geringsten Laut hell wach zu sein. So hörte er sie dann mit verhaltener Stimme den Namen ihres Bruders rufen, bis sie schließlich hochschreckte. Zunächst hatte sie Mühe, sich zu orientieren, aber dann erkannte sie François, der sie zärtlich in den Armen hielt und kuschelte sich wieder an ihn.
 
   „Was hast du denn so Schlimmes geträumt, dass du deinen Bruder um Hilfe rufen musstest?“, fragte er mit sanfter Stimme.
 
   Da kam ihr der Traum wieder in den Sinn und sie wusste, dass sie ihm jetzt die ganze Wahrheit sagen konnte, die sie ihm im Interview verschwiegen hatte. Sie erzählte von dem Gespräch mit Sven über ihre Kindheit und von seinem Geständnis, dass er sie insgeheim als Frau verehrte. Auch von den Gedankenspielen über gemeinsame Kinder berichtete sie, und wie ihr dabei die Idee der Geschwisterzeugung bei ihrem Fliegenstamm gekommen sei.
 
   François hörte atemlos zu. Schon in Berlin war ihm das besonders liebevolle Verhältnis zwischen den Geschwistern aufgefallen. Hier tat sich eine Welt auf, die ihm bisher völlig unbekannt war. Doch das Wichtigste kam erst noch. Anke erzählte von ihrem gemeinsamen Entschluss, den ersten Versuch mit den eigenen Keimzellen zu wagen, von dem Augenblick, als sie die gelungene Befruchtung auf dem Monitor beobachten konnte und von dem elenden Gefühl, als ihr gemeinsamer Embryo zur Geschlechtsbestimmung geopfert werden musste. Genau diese Szene hatte sie eben geträumt und sie sah den Traum als Mahnung ihrer Seele an, über der endlich gefundenen neuen Liebe ihr Gelübde nicht zu vergessen.
 
   „Damals habe ich mir geschworen, dieses Opfer eines Tages wieder gut zu machen, indem ich ein Mädchen gebären werde“, schloss sie sehr ernst ihren Bericht. „Du weißt, das ist nur unter Geschwistern möglich. Mein erstes Kind werde ich nicht von dir, sondern aus dem Samen meines Bruders haben. Wenn du mich unter diesen Umständen nicht akzeptieren kannst, kann ich das gut verstehen. Doch dann sollten wir uns möglichst bald trennen.“
 
   Anke hatte sich nach den letzten Worten von ihm zurück gezogen und hockte fröstelnd auf dem Waldboden. Sie dachte gar nicht an die Tannenzweige, die neben ihr verstreut lagen. Tränen rannen über ihr Gesicht, weil sie sich so sehr vor einer negativen Antwort fürchtete. Wäre sie stark genug, es zu ertragen, wenn er sie jetzt ablehnte?
 
   Doch tiefes Mitleid erfüllte François, als er sie dort weinend sitzen sah. Schon als sie von ihrem Entschluss erzählt hatte, die Geschwisterzeugung mit eigenem Keimmaterial zu erproben, war ihm seine große Achtung für diese geliebte Frau zum Bewusstsein gekommen. Als Naturmensch verstand er gut ihren Schmerz über das Opfer des Embryos und freute sich über ihr Gelübde.
 
   Er zog sie an sich. „Du tapfere Frau“, flüsterte er ihr ins Ohr, „ich bewundere dich. Ich liebe dich jetzt wohl noch mehr als zuvor, falls das überhaupt möglich ist, und ich will dir mit allen Kräften helfen, dein Gelübde zu erfüllen.“
 
   Da drückte sich Anke wieder eng an ihn und sie küssten sich zärtlich. Nach wenigen Minuten war sie eingeschlafen. François aber lag noch lange wach und dachte über die Wendung nach, die diese Frau in sein Leben gebracht hatte. Wie dankbar war er ihr dafür!
 
   Am nächsten Morgen setzten sie ihre Bootsfahrt fort. Allmählich wurde der Fluss ruhiger.
 
   Zwei Tage später entdeckte François in einem Haufen angespülter Äste die unversehrte Gepäcktonne. Aber sie hatten sich inzwischen so an das Waldläuferleben gewöhnt, dass sie die restlichen Sachen kaum brauchten. Obwohl sie dadurch mehr zu tun hatten, erreichten sie mühelos nach fünf Tagen wie vorgesehen North Battleford, wo sie ihren Wagen wohlbehalten vorfanden.
 
   Sie waren übereingekommen, möglichst bald zu heiraten. François war bereit, nach Deutschland überzusiedeln, weil er anerkannte, dass Anke beruflich schon viel weiter war als er. Da sie vorhatte, öfter und vielleicht auch für längere Zeit in Rochester zu arbeiten, würden sie seiner Heimat nicht ständig fern sein. Und die Ferien würden sie noch oft auf diese Weise verbringen, das war ihnen klar.
 
   In Toronto führte François seine Braut zu einem indianischen Schmuckkünstler. „Ich will dir eine Erinnerung an diese herrlichen Tage schenken, die du nicht verlieren kannst wie deinen kleinen Diamanten“, sagte er lächelnd. Der Künstler webte aus Goldfäden und winzigen durchbohrten Edelsteinen ein Band mit einem indianischen Totemmuster um Ankes Handgelenk, ein wunderschönes Schmuckstück, wie sie es noch nie gesehen hatte. „Das wird unsere Liebe beschützen“, flüsterte sie François ins Ohr, als sie ihn dankbar umarmte. In ihrer letzten gemeinsamen Nacht blitzte das Gold an ihrem Handgelenk im gedämpften Licht von François‘ Zimmer.
 
   11.
 
   Am Freitag um siebzehn Uhr klopfte Sven Baumeister an die Tür von Birgits Büro in der Alten Pinakothek. Als er auf ihr fröhliches „Herein!“, eintrat, sah er, dass sie nicht allein war. Ein weißhaariger Herr mit gutmütigem Gesicht saß ihr an einem kleinen Besprechungstisch gegenüber.
 
   Birgit stellte Sven als ihren Vetter vor (Hieß es nicht bei Lessing: „Es gibt mancherlei Vettern...“? Nein, Schwestern hieß es aber der Hintersinn war derselbe.) und den Herrn als ihren Chef, den Direktor der Bayerischen Staatsgemäldesammlung. Er und Birgit reichten Sven die Hand. „Grüß dich“, sagte sie nur kurz.
 
   „Wir sind gleich fertig“, sagte der alte Herr. „Nehmen Sie doch so lange an Frau Döhringers Schreibtisch Platz. Eigentlich hat sie schon Feierabend.“
 
   Voll Interesse sah sich Sven in Birgits kleinem Arbeitszimmer um. Verglichen mit seinem repräsentativen Büro strahlte dieser Raum eine warme Atmosphäre aus. Das mochte zum Teil an den Blumen liegen, die sie reichlich auf dem Fensterbrett und einer kleinen Aktentheke stehen hatte, aber auch das große Gemälde in der Besprechungsecke, ein Original von einem französischen Impressionisten, vermutlich ein Renoir, trug wesentlich dazu bei.
 
   Auf einem kleinen Rollwagen neben dem Schreibtisch standen ein Bildschirm und eine Tastatur. Sachkundig betrachtete er die Geräte. Anscheinend handelte es sich um ein Terminal einer größeren Rechenanlage. Zu einem PC-Netz mit eigenständigen Arbeitsplatzrechnern wie in seiner Firma, fehlte der Stadt wohl das Geld. Aber dass Birgit überhaupt mit solch einer Anlage arbeitete, hatte er nicht gedacht.
 
   Sven wollte das Gespräch der beiden nicht belauschen, konnte aber nicht verhindern, dass immer wieder russische Städtenamen an sein Ohr drangen. Was hatten sie mit Russland vor? Sein Blick fiel auf einen Flugschein, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Nun konnte er doch seine Neugier nicht bezähmen und schlug das Ticket auf: St. Petersburg, Moskau, Kiew, Odessa, Tiblis, Taschkent ...
 
   Offenbar war dieses bezaubernde Geschöpf daran beteiligt, die russische Kunstwelt auszuplündern. Mit zwiespältigen Gefühlen sprach er sie darauf an, als ihr Chef gegangen war. Birgit lachte ihm offen ins Gesicht. „Was willst du eigentlich, der Kunstmarkt ist ein ebenso hartes Geschäft wie der Handel mit Erdöl oder Computerchips. Anerkannt gute Kunstwerke sind die knappsten Güter, die du dir denken kannst, weil sie nicht reproduzierbar sind. Deshalb steigt ihr Preis ins Unermessliche.“
 
   „Donnerwetter“, dachte Sven, „diese erstaunliche Frau hat ja wohl nicht nur Kunstgeschichte, sondern mindestens auch zwei Semester Volkswirtschaft studiert.“
 
   „Mit den Nachfolgestaaten der SU, die ich in der nächsten Woche bereisen werde“, fuhr Birgit fort, „sieht es allerdings anders aus. Wir wollen nicht, dass sie ihre wertvollen Schätze an den Westen verhökern. Andererseits brauchen sie dringend Geld zur Bestandserhaltung, das heißt zum Beispiel ganz prosaisch, um das Dach über dem Museum zu reparieren, durch dessen Löcher es auf die Kunstwerke regnet. Deshalb schließen wir mit ihnen Ausleihverträge. Wir nehmen wertvolle Werke für eine Weile, beispielsweise für zehn Jahre, in den Westen und zahlen ihnen dafür eine ansehnliche Leihgebühr. So ist beiden Seiten geholfen: Sie kriegen das Geld, das sie brauchen, ohne ihre Schätze zu verlieren, und unsere Mitbürger bekommen Dinge zu sehen, von denen sie bisher nicht einmal träumen konnten. Außerdem wird ein Verkauf der wertvollen Schätze an hochbietende Privatleute verhindert.“
 
   „Das ist ja eine tolle Sache“, gab Sven anerkennend zu. „Entschuldige, dass ich dir so schlechte Usancen unterstellt habe. Wer ist denn auf diese Idee gekommen?“
 
   Birgit zögerte mit der Antwort und sagte etwas von internationaler Solidarität der Museen. Doch Sven kannte sie schon gut genug, um zu merken, dass sie keinen geringen Anteil an der Aktion hatte.
 
   „Ich will allerdings nicht verhehlen, dass wir gute Verkaufsangebote von Privatleuten im Osten annehmen, wenn wir uns davon überzeugt haben, dass die Eigentumsverhältnisse einwandfrei sind“, schloss Birgit ihre Erläuterungen. Dagegen war ja auch nichts einzuwenden.
 
   Svens Frage nach dem Computerterminal war für Birgit ein guter Einstieg, ihm ihre Arbeitsweise zu erläutern. „Das Terminal ist zwar nur an den Stadtrechner angeschlossen, doch wir benutzen diesen Weg als günstigsten Zugriff auf die internationale Kunstdatenbank ARTIS, das heißt ,Art Retrieve and Trade Information System’, die wir mit Hilfe des Marburger Index aufgebaut haben, ursprünglich nur, um einen Überblick über unser Archiv zu gewinnen. Inzwischen benutzen alle großen Museen in der westlichen Welt, alle Auktionshäuser und viele Galerien das System. Verkaufsangebote gehen in der Regel nur noch auf diesem Weg, per E-Mail, in die Welt. Diebstähle sind in Minuten überall bekannt. Meine Russlandreise in der nächsten Woche hat hauptsächlich den Zweck, die Leute dort mit dem System bekannt zu machen und sie, wenn sie interessiert sind, beim Anschluss zu unterstützen. Schau, ich wähle mich jetzt ein.“ Sie strich sich die Locken aus dem Gesicht, tippte einen Befehlscode und kurz danach ihr Passwort in die Tastatur und bekam wenig später ein Eingabeformat angeboten. Sie füllte es aus und der Bildschirm zeigte die Daten der Mona Lisa im Louvre. Außer einer Beschreibung des Bildes, seiner Entstehung und seines Schöpfers, sowie des Besitzers und Aufbewahrungsortes war vermerkt, dass es zur Zeit nicht verkäuflich sei.
 
   „Bei diesem Bild sind die Angaben so bekannt, dass wir uns die Aufnahme in die Datei eigentlich hätten sparen können. Trotzdem wird es am meisten angewählt. Weil es jeder kennt, eignet es sich vorzüglich als Demonstrationsobjekt.“ Birgit lächelte. „Du hast vorhin den PC gesucht.“ Sven erschrak. Was hatte diese Frau für eine Beobachtungsgabe! „Entgeht dir eigentlich überhaupt nichts?“, fragte er verunsichert.
 
   Jetzt lachte Birgit laut auf. „Nicht viel. Genaues Hinschauen ist eine wesentliche Voraussetzung für meinen Beruf. Aber ich wollte etwas über den PC sagen: Bisher habe ich ihn nicht gebraucht, wie du siehst. Doch weil wir das System jetzt auf das Internet umstellen wollen, ist er eingeworben und kommt im nächsten Monat. Dann können wir die Kunstwerke direkt zeigen.“
 
   „Du machst also deine Arbeit hauptsächlich hier am Schreibtisch per Computer?“, versuchte Sven, die Erläuterungen zu verstehen.
 
   Birgit schüttelte den Kopf: „Schön wär’s! Oder vielleicht auch nicht. Nein, über ARTIS bekomme ich hauptsächlich Informationen, sowohl statische, also Beschreibungen von Kunstwerken, als auch dynamische, wie Ortsveränderungen und Verkaufsangebote. Alles Weitere passiert dann vor Ort nach eingehender Prüfung. Deshalb muss ich ja so viel unterwegs sein. Ich beobachte allerdings mit Interesse eine zunehmende Tendenz, bei Auktionen per Telefon zu bieten. Das kann viel Zeit und Geld sparen.“
 
   Sven war von ihrer ganzen Arbeit stark beeindruckt. Nie hatte er sich vorgestellt, dass es in der Kunstwelt so nüchtern und geschäftlich zugehen könnte. Und dass Birgit als Frau eine derart verantwortliche Stellung ausfüllte, erhöhte seine Achtung vor ihr noch erheblich. Er kannte das Geschäftsleben zur Genüge, um zu wissen, wie hart es dort meist zuging.
 
   Doch als er Birgit etwas in dieser Richtung sagte, blitzte sie ihn wütend an. „Das ist eins von den beiden Klischees, die man mir dauernd um die Ohren schlägt!“, schimpfte sie. „Entweder wundern sich die Leute, dass ich als Frau so ein hartes Geschäft ausübe, oder sie sagen, man merke mir gar nicht an, dass ich aus Ostdeutschland komme. Beide Aussagen sollen anerkennend gemeint sein aber es spricht eine unwahrscheinliche Überheblichkeit und Arroganz daraus. Wann werdet ihr, Männer und Wessis, endlich merken, dass auch wir, Frauen und Ossis, ganz normale Menschen sind, mit den gleichen Fähigkeiten, die euch Göttern anscheinend mit in die Wiege gelegt worden sind, während sie bei uns offenbar ein Wunder darstellen?“
 
   Sven schämte sich. Diese Abreibung hatte er zu Recht empfangen. Er legte Birgit die Hand auf den Arm und sagte zerknirscht: „Verzeih bitte, du hast genau den Punkt getroffen. Ich wollte dir etwas Anerkennendes sagen, weil ich wirklich über deine Arbeit gestaunt habe. Statt dessen habe ich dich beleidigt, denn Selbstverständlichkeiten lobt man nicht. Wann werden wir endlich begreifen, dass wir nicht mehr sind als ihr, sondern nur anders?“ Birgit, der es schon leid tat, dass sie ihn so abgekanzelt hatte, war durch seine Worte versöhnt. „Es wäre nicht nötig gewesen, dass ich dich so anblaffe“, sagte sie leise. „Auch ich muss lernen, mich zu beherrschen.“
 
   Sven war sehr an den Kunstbänden interessiert, die in einem der Wandregale standen. Er hatte ein besonderes Faible für die französischen Impressionisten. So nahm er den Renoir-Band heraus und fand bald das Bild, das über Birgits Besprechungsecke hing.
 
   „Alle Achtung“, staunte sie, „da kommen nicht viele drauf oder kanntest du das Bild?“
 
   Nein, Sven hatte es zum ersten Mal gesehen. Er konnte auch nicht sagen, wie er auf Renoir gekommen war. Er hatte es einfach im Gefühl gehabt.
 
   Gemeinsam fuhren sie wenig später zu seiner Wohnung. Als er die Tür aufschloss, kam ihnen ein würziger Bratenduft in die Nase. „Bist du nicht allein?“, fragte Birgit überrascht und schnupperte: „Es duftet nach Lamm.“ Sven lächelte. „Mein Herd kann alleine kochen“, antwortete er leichthin. Als Birgit ihn ungläubig anblickte, fügte er hinzu: „Mein PC hat ihn eingeschaltet. Beim Verlassen des Büros habe ich ihn angerufen und darum gebeten.“
 
   Birgit schüttelte nur den Kopf. Wollte Sven sie auf den Arm nehmen? „Du kannst mir glauben“, beruhigte er sie. „Das Modem habe ich schon lange, um von hier auf das Netzwerk in der Firma zugreifen zu können, und die Befehlskarte hat mir ein Mitarbeiter besorgt, der etwas von Prozesssteuerung versteht. Das kleine Programm habe ich selbst geschrieben. Doch nun will ich erst einmal sehen, wie weit der Braten ist.“ Er öffnete die Backofenklappe, nahm mit dem Küchenhandschuh vorsichtig den Deckel des Römertopfes hoch und piekte mit einem spitzen Messer in die Lammkeule. Eine halbe Stunde würde sie noch brauchen. Das reichte, um die Beilagen und die Vorspeise zu bereiten. Birgit, die interessiert zuschaute, sah ihm die Übung an, als er Spätzle und die vorbereiteten Prinzessbohnen aufsetzte. Dann drückte er zwei Gläser gegen eine aufgeschnittene Zitrone und anschließend in die Zuckerdose, presste zwei Orangen aus und goss ihren Saft mit Campari in die Gläser. „Herzlich willkommen in meinem Reich. Ich wünsche uns beiden, dass wir einen schönen Abend haben“, sagte er und es sollte festlich klingen. Birgit hörte jedoch aus dem leichten Zittern seiner Stimme die innere Unsicherheit heraus. So gut es mit dem Zuckerrand ging, stieß sie mit ihm an. „Ich danke dir für die Einladung.“ Auch sie war ein wenig bewegt. „Ich bin sicher, dass der Abend schön wird.“
 
   Die Vorspeise war ebenfalls schnell bereitet. Sven schnitt zwei Tomaten und ein Stück korsischen Schafskäse in Scheiben, garnierte sie mit frischen Basilikumblättern, die zusammen mit Schnittlauch und Petersilie in einer Vase standen, und würzte mit etwas Öl, Zitrone, Salz und Pfeffer. „Ich finde, Schafskäse schmeckt besser dazu als der geschmackfreie Mozzarella, den die Italiener verwenden“, entschuldigte er sich.
 
   Birgit wollte sich nützlich machen und den Tisch decken. Aber als sie ins Wohnzimmer trat, sah sie, dass schon alles vorbereitet war. Sie war beeindruckt, auch von der Größe des Raumes. Mit der Essecke mussten es mindestens vierzig Quadratmeter sein. Mit einem Mal stutzte sie. Über der Couch in der Sitzecke hing ein großes Foto, das es gar nicht geben konnte. Sie stand dort mit Sven auf einem Segelboot, er hatte den Arm um sie gelegt und drückte sie an sich. Sven lachte, als er ihr Erstaunen sah. „Das ist ein futuristisches Bild“, scherzte er. „Dir als Kunstfachfrau muss der Begriff eigentlich bekannt sein. Ich bin in der Lage, meine Wunschvorstellungen fotografisch zu realisieren.“ Birgit sah ihn immer noch verständnislos an. „Das ist meine Schwester auf dem Segelboot unserer Eltern. Das Foto ist vor fünf Jahren gemacht worden“, klärte er sie auf, weil ihm ihre Verwirrung leid tat. „Da kannst du mal sehen, wie ähnlich ihr euch seid. Nicht einmal du mit deinem scharfen Blick hast den Unterschied bemerkt.“
 
   Sven zündete die Kerzen an, legte ein Klarinettenkonzert von Mozart auf und goss den „Gallo Nero“ ein. Das Festmahl konnte beginnen.
 
   Es war ein Genuss für beide. Birgit war überwältigt von Svens Kochkunst und lobte ihn sehr. Sven schmeckte sein Mahl noch einmal so gut in Gegenwart dieser schönen und gebildeten Frau, die er sich immer heißer zur Partnerin wünschte. Sie trug nur ein einfaches Hemdblusenkleid, sah aber wieder zauberhaft aus.
 
   Von dem fast originalgetreuen Tiramisu, das Sven vorbereitet hatte, schafften sie nur eine Winzigkeit. Nachdem sie das Geschirr in die Küche gestellt hatten, nahmen sie bei einem Espresso und einem Glas Grappa in der Sitzecke Platz. Sven stellte die Kerzen auf den kleinen Tisch und Birgit machte es sich auf dem Sofa bequem. „Ebenso hat Anke vor einem Vierteljahr auch dort gesessen“, dachte Sven versonnen. Doch dann traute er seinen Augen nicht. Genau wie Anke zog Birgit die Schuhe aus und legte die Beine neben sich auf das Sofa. Und genau wie Anke rutschte auch ihr der Rock hoch, weit über die Oberschenkel.
 
   Sven hätte gern seinerseits die Analogie weiter geführt und Birgits Beine bewundert. Aber noch traute er sich nicht. So schaute er standhaft in ihr Gesicht. Das war ja auch ganz ansehnlich mit den goldenen Haaren und den Sommersprossen, die sich vor allem auf der Nase tummelten.
 
   Birgit, die sich in Svens Gegenwart schon wie zu Hause fühlte, merkte erst an seiner Reaktion, dass ihr Benehmen wohl etwas ungewöhnlich war. Doch es tat ihr überhaupt nicht leid. Svens Zurückhaltung rührte sie. Kaum ein Mann hätte den Anblick, den sie ganz unbeabsichtigt bot, nicht genutzt. Dass Sven so standhaft wegschaute, musste sie ihm danken. So streckte sie die Hand nach ihm aus und er ergriff sie voller Freude.
 
   „Du sitzt so weit weg in deinem Sessel“, sagte sie mit weicher Stimme. „Komm ein bisschen näher.“ Sven ließ sich das nicht zweimal sagen und rückte zu ihr auf das Sofa hinüber.
 
   Eine ganze Weile saßen sie Hand in Hand und wussten nicht so recht, wie es nun weiter gehen sollte. Schließlich nahm Sven seinen Mut zusammen und strich ihr sanft über das schöne Haar, das er immer schon hatte berühren wollen. Als er fühlte, wie sie den Kopf gegen seine Hand schmiegte, wuchs sein Mut und er streichelte auch ihre Stirn, ihre Wangen, die Nase und schließlich den Mund.
 
   Da tat Birgit die Lippen auf und fing seinen Mittelfinger ein. Überrascht spürte Sven, wie ihre Zunge mit seiner Fingerspitze spielte. Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Stirn, dann auf die Nasenspitze und die Wangen. Dabei spürte er wieder den leichten Rosenduft, der von ihr ausging. Birgits Zunge spielte immer noch mit seinem Finger. So konnte er sie nicht auf den Mund küssen, was er so gern getan hätte. Birgit genoss dieses Spiel eine Weile. Sie war schon lange nicht mehr so zärtlich gestreichelt und geküsst worden. Aber sie wollte diesmal den Bogen noch nicht zu weit spannen, denn sie war erfahren genug, um zu wissen, dass man alles verlieren kann, wenn man alles auf einmal will.
 
   So öffnete sie den Mund und ließ seinen Finger frei. Auch sie strich ihm nun mit der Hand über die Haare. „Du bist ein lieber Kerl und ich mag dich sehr. Du hast uns einen wunderbaren Abend bereitet, wie ich ihn schon lange nicht erlebt habe. Die Erinnerung daran und die Freude auf den nächsten Samstag mit dir werden mir die Zeit in Russland verkürzen.“
 
   Sven sah sie erwartungsvoll an.
 
   „Leider muss ich morgen sehr früh los“, fuhr sie fort, „und ich habe noch einiges für die Reise zu packen. Deshalb wäre ich dir jetzt dankbar, wenn du mir ein Taxi rufen würdest, damit ich nach Hause fahren kann.“ Das war eine lange Rede und sie war ihr gar nicht leicht gefallen. Viel lieber hätte sie diesen Mann jetzt in ihre Arme gezogen und wäre die Nacht bei ihm geblieben. So sehr liebte sie ihn schon, das wurde ihr brennend klar in diesem Moment. Deshalb nahm sie seinen Kopf und zog ihn an ihren Mund heran. Schnell begriff Sven, was sie wollte und drückte seine Lippen auf diesen weichen Mund. Als sich die Zungenspitzen berührten, löste Birgit sich vorsichtig, strich Sven noch einmal über das Haar und stand auf, wobei sie wieder in ihre Schuhe schlüpfte.
 
   „Ich hätte mir gern noch deinen Super-PC angesehen, der sogar kochen kann“, scherzte sie, „aber das hole ich beim nächsten Besuch nach. Auch darauf freue ich mich schon und hoffe, dass du noch oft so gut für uns kochen wirst.“
 
   Sven rief ein Taxi und sie verabredeten, dass er sie am nächsten Samstag gegen 18:00 Uhr von ihrer Wohnung abholen sollte.
 
   „Denk mal zwischendurch an mich!“, rief Birgit aus dem offenen Fenster, als der Wagen anfuhr.
 
   „Das werde ich die ganze Zeit tun!“, rief er ihr nach und hoffte, dass sie ihn noch gehört hatte.
 
   Völlig aufgewühlt saß Sven auf seinem Sofa, wo er eben noch Birgit neben sich gefühlt hatte. In seinem Kopf brauste ein Wasserfall. Wie sehr er diese wunderbare Frau liebte und begehrte, war ihm im Verlauf des Abends klargeworden. Und offenbar war er ihr auch nicht gleichgültig. Er erinnerte sich an alle Worte, die sie zu ihm gesagt hatte und fühlte, dass Birgit ihn genau so liebte wie er sie. Sie traute sich nur noch nicht, ihm ihre Liebe unverblümt zu zeigen.
 
   Doch einfach würde diese Liebe nicht werden. Zu selbstbewusst, zu intelligent, zu unabhängig in ihrem Denken und Fühlen war diese Frau für eine herkömmliche Partnerschaft, in der der Mann letzten Endes die Richtung weist. Hatte er solch eine gleichwertige Gemeinschaft nicht immer gewollt? Nun lag sie vor ihm, wenn er klug war und sie nicht vorher kaputt machte. Wie er heute den Abend durchgestanden hatte, war wohl der richtige Weg, Vor allem war Zurückhaltung notwendig, um Birgit, die offenbar schon allerlei schlechte Erfahrungen gemacht hatte, nicht zu verschrecken.
 
   Langsam wurde Sven ruhiger und eine tiefe Dankbarkeit erfüllte ihn, dass er eine so wunderbare Frau gefunden hatte. Zum ersten Mal war er bereit, sich einem Menschen mit Haut und Haaren hinzugeben.
 
   12.
 
   Der Bundeskanzler war nicht müßig gewesen seit dem Gespräch mit den Berliner Forschern. Die bevorstehenden Wahlen in einigen Ländern und später zum Bundestag brannten ihm unter den Nägeln. Deshalb hatte er seinen Kanzleramtsminister als politischen Koordinator für alle Fragen des „Problems“ und der von den Forschern entdeckten möglichen Lösung eingesetzt.
 
   Der Minister hatte sich zunächst mit befreundeten Regierungen kurzgeschlossen und dabei festgestellt, dass durch die politische Landschaft der anderen europäischen Staaten der gleiche Riss ging wie durch Deutschland. Nur im katholischen Irland und bei den Griechen sowie außerhalb der EU in Polen war es keine Frage, dass die Geschwisterehe strikt abgelehnt würde. An eine einvernehmliche Entscheidung in der Europäischen Union war also auf lange Zeit nicht zu denken.
 
   Die CSU drohte unverhohlen mit der Aufkündigung der Koalition, falls auch nur eine Vorlage in Richtung des Forschungsergebnisses aus einem Ministerium käme. Natürlich hatten sie die Justizministerin im Visier. Der Kanzleramtschef, als früherer parlamentarischer Geschäftsführer der Union mit allen politischen Wassern gewaschen, kam auf die Idee, die Angelegenheit zunächst im Bundestag abhandeln zu lassen, solange sich die Regierung selbst blockierte. Damit konnte er auch einer drohenden Gesetzesvorlage der Opposition das Wasser abgraben, denn die hätte wohl die Koalition im Parlament gespalten. 
 
   Mit der Bundestagspräsidentin, die ebenfalls an einer Lösung ohne großen Krach interessiert war, stimmte er die nächsten Schritte ab, wobei sie sich ein ungewohnt demokratisches Verfahren ausdachten: Die Präsidentin sollte die SPD überreden, ihre Gesetzesvorlage zunächst zurück zu halten und statt dessen umgehend eine Große Anfrage an die Regierung zu richten. In der folgenden Debatte könnte man gut die wahre Stimmung im Parlament und kurz danach durch gezielte Umfragen auch im Lande feststellen. Wie beim Schwangerschaftsabbruch würden dann die Fraktionen oder Gruppen von Abgeordneten Gesetzesvorlagen einbringen, über die als Gewissensentscheidung ohne Fraktionszwang abgestimmt werden könnte.
 
   „Was meinen Sie denn, wie die Entscheidung ausfallen wird?“, fragte die Präsidentin den Minister. „Ich weiß es nicht“, antwortete er ehrlich. „Das ist ein derart schwieriges Thema, dass ich keinerlei Prognosen wagen möchte. Ich habe ja selbst noch nicht einmal eine klare Meinung dazu. Und ich glaube, dem Kanzler geht es ebenso. Gerade deshalb brauchen wir unbedingt zuerst einmal eine breite Diskussion.“
 
   Es kam wie geplant. Die Regierung gab auf die Große Anfrage eine vom Kanzleramt verfasste und sowohl mit der Koalition als auch mit dem SPD-Fraktionsvorstand abgestimmte Erklärung ab. Darin hieß es, dass wegen der außerordentlichen Tragweite des „Problems“ und der ethischen Problematik der vorgeschlagenen Lösung eine möglichst breite Mehrheit nicht nur im Parlament, sondern in der gesamten Öffentlichkeit der Bundesrepublik erreicht werden müsse. Diese Mehrheitsmeinung zu artikulieren, sei nicht Aufgabe der Regierung, sondern des Parlaments. Deshalb fordere die Bundesregierung die Abgeordneten auf, sich durch Diskussion untereinander und mit Fachleuten, aber auch durch Gespräche mit ihren Wählern ein möglichst breites Wissens- und Meinungsspektrum anzueignen, danach selber Gesetzesvorlagen zu erarbeiten und schließlich aus eigener Verantwortung und nur nach ihrem Gewissen zu entscheiden.
 
   Die Abgeordneten der PDS und des Bündnis 90, die nicht in den vorherigen Abstimmungsprozess einbezogen waren, staunten. „Immer wenn die Regierung nicht weiter weiß, erfindet sie für eine Weile wieder die parlamentarische Demokratie“, spottete der Sprecher der PDS.
 
   „Du weißt ja gar nicht, wie Recht du hast“, dachte die Bundestagspräsidentin traurig, als er an seinen Platz zurück ging.
 
   Die anschließende Debatte war eine der ehrlichsten, die es seit langer Zeit in diesem Parlament gegeben hatte. Die manchmal so widerwärtigen Beschimpfungen des politischen Gegners blieben ganz aus, Fensterreden wurden kaum gehalten. Jedem der Abgeordneten war anzumerken, dass die vorgeschlagene Lösung ihn oder sie bedrückte. Da es bei Debatten nach Großen Anfragen keine Abstimmung gibt, ließ sich die Mehrheitsmeinung nicht eindeutig feststellen. Die meisten Abgeordneten hatten sich nicht zu Wort gemeldet, bei ihnen ließ sich nur aus der Mimik eine Meinung abschätzen.
 
   Als der Bundeskanzler und sein Vertrauter anschließend das Resümee der Sitzung zogen, glaubten sie dennoch, dass eine Mehrheit im Parlament zwar schweren Herzens aber aus der höheren Verantwortung für das Weiterbestehen des Volkes für die vorgeschlagene Lösung stimmen würde. Dem Kanzler war jetzt schon wesentlich wohler als nach dem Gespräch mit den Wissenschaftlern, denn es zeichnete sich eine Lösung ab. Zwar würde er in der Abstimmung aus Glaubensgründen nicht für den Lösungsvorschlag stimmen, trotzdem sah er ihn als grundsätzlich für die Menschheit geeignet an. Er lobte den Minister für seine umsichtige Arbeit.
 
   „Jetzt kommt es vor allem darauf an, wie sich die Meinung bei den Bürgern entwickelt“, sagte dieser zum Schluss des Gespräches. „Die Abgeordneten werden sie suchen, um einen Teil der eigenen Verantwortung damit weiter geben zu können.“ Der Kanzler blieb die Antwort darauf schuldig.
 
   Die deutsche und auch die internationale Presse berichtete am nächsten Tag ausführlich und im allgemeinen anerkennend über die Debatte. Sie war mit großer Spannung erwartet worden, denn sie war die erste parlamentarische Aktion in einem großen Land nach der Mitteilung der Wissenschaftler. Viele Leitartikler maßen dem Bundestag jetzt eine Rolle zu, die die Verantwortung der Abgeordneten noch vergrößerte. Man meinte, dass die deutsche Entscheidung einen starken Einfluss auf andere Länder haben könnte. In einer Beziehung wirkte das deutsche Vorgehen wirklich als Vorbild. Die meisten Parlamente einigten sich auf ein ähnliches Entscheidungsverfahren.
 
   13.
 
   Sven Baumeister ging für die Verabredung am Samstagabend ein Wagnis ein. Er hatte noch gar nichts über Birgit Döhringers Neigungen heraus bekommen, außer dass sie naturverbunden war und ein gutes Essen zu schätzen wusste. Drei Möglichkeiten sah er für die Planung des Abends:
 
   -          einen Theaterbesuch,
 
   -          essen in einem guten Restaurant,
 
   -          tanzen gehen.
 
   Da Anke noch in Kanada war und er sie deshalb nicht um Rat bitten konnte, fragte er Jutta Bachert nach ihrer Meinung. „Puh!“ Sie schüttelte sich mit gespieltem Abscheu. „Theater und Essen können Sie sich noch vornehmen, wenn Sie zwanzig Jahre älter sind. Für eine junge Frau, wie Sie sie gerade kennen gelernt haben, ist doch tanzen das einzige, was in Frage kommt. Es muss ja nicht so was ganz Wildes sein, sondern ein bisschen Schmusemusik mit anfassen“, fügte sie hintergründig lächelnd hinzu.
 
   Dankbar ging Sven wieder an die Arbeit. Er kannte einige gute Tanzlokale in der Umgebung und entschied sich für eins, das etwas volkstümlicher war und auch eine Tanzfläche unter freiem Himmel hatte. Er konnte diese verqualmten Schuppen nicht leiden. Nun war er gespannt, wie seine Wahl ankommen würde.
 
   Als er am Samstag pünktlich bei Birgit klingelte, stand sie gerade unter der Dusche, da sie erst kurz zuvor nach Hause gekommen war. Im Bademantel und mit nassen Haaren öffnete sie ihm die Tür. „Entschuldige, der Flieger hatte Verspätung“, rief sie fröhlich, gab ihm einen flüchtigen Kuss und zog ihn in die Wohnung. „Ich musste erst mal duschen, denn heute früh gab es kein Wasser im Hotel. Dafür durfte ich das Zimmer mit einem anderen Gast teilen.“
 
   „War er wenigstens nett?“, fragte Sven spöttisch.
 
   „Sehr lieb und wunderbar zärtlich“, antwortete Birgit grinsend und beobachtete Svens Gesicht. Als er sie zweifelnd ansah, prustete sie los. „Ich finde es lieb, wie besorgt du um meine längst verloren gegangene Keuschheit bist“, sagte sie, immer noch lachend. „Aber sei beruhigt, es war eine ältere Dame, die Kustodin des Museums in Alma Ata. Sie hatte von meinem Besuch gehört und war extra 700 Kilometer weit mit dem Bus gekommen, um etwas über ARTIS zu erfahren. Wie üblich gab es keine Unterkunft für sie und da habe ich sie mit in mein Zimmer genommen. Wir haben die halbe Nacht geklönt. Sie hat mir unheimlich viel über die Untergrundkunst in der früheren Sowjetunion erzählt. Bei solchen Begegnungen bin ich richtig dankbar, dass ich in der Schule Russisch lernen musste, denn das war die einzige Fremdsprache, die sie konnte. Sei so nett und setz dich einen Moment, ich bin gleich fertig. Eine Hausbar habe ich nicht aber im Kühlschrank findest du etwas zu trinken.“
 
   Sven befolgte die Aufforderung nicht, sondern sah sich voll Interesse in der Wohnung um, die aus zwei kleinen Zimmern, einer winzigen Küche und einem Duschbad bestand, aus dem er einen Fön hörte. Doch wie Birgit ihr kleines Reich eingerichtet hatte, zeugte von einem sicheren Geschmack. Blumen und Grünpflanzen standen an allen möglichen Plätzen. Alles passte irgendwie zueinander und war urgemütlich. Sven dachte an seine Wohnung. Die war zwar viel größer aber kalt gegen dieses Kleinod.
 
   Im Schlafzimmer standen ein unausgepackter Koffer und das Bordcase, das sie schon neulich in Erding bei sich gehabt hatte. Auf dem breiten Bett lag ihre Kleidung: das Reisekostüm, das er schon kannte, eine weiße Bluse, eine Strumpfhose, dazu ein Hauch von einem Slip und BH.
 
   Irgendwie war es Sven peinlich, ihre Wäsche zu betrachten und er wollte das Schlafzimmer verlassen, da fiel sein Blick auf das Bild über dem Bett. Es war Chagalls „Fiedler auf dem Dach“ in einer besonders kostbaren Lithographie. „Gefällt er dir?“, fragte Birgit, die plötzlich hinter ihm stand. „Ich liebe den Fiedler sehr. Von meinem ersten Gehalt hier in München habe ich ihn angezahlt, bevor ich überhaupt einen Stuhl in der Wohnung hatte, und noch über ein Jahr die Raten abgestottert. Meist habe ich nur Kartoffeln gegessen. Aber gerade damals musste ich mir beweisen, dass nach der muffigen Enge da drüben für mich hier ein neues Leben angefangen hat.“
 
   Sven wandte sich zu ihr um. „Deine ganze Wohnung ist wunderschön“, sagte er anerkennend. „Du hast einen auserlesenen Geschmack. Das ist mir schon in deinem Büro aufgefallen.“ Birgit wurde rot. „Und du kannst Komplimente machen“, gab sie lachend zurück und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen.  „Aber sag doch mal, was du heute Abend mit mir vorhast. Ich muss schließlich wissen, was ich anziehen soll.“
 
   Da berichtete Sven ihr von seinen schwerwiegenden Überlegungen für diesen Abend und dass er sich schließlich für das Tanzen entschieden habe. Birgit jubelte. „Weißt du, dass ich seit Jahren nicht mehr getanzt habe?“, sagte sie und küsste ihn noch einmal. „Du bist ein Engel!“
 
   „Wenn sie wüsste, welch Engel mir diese Idee eingegeben hat“, dachte Sven und stattete innerlich seiner Sekretärin noch einmal einen ganz besonderen Dank ab.
 
   Birgit hatte ihn aus dem Schlafzimmer hinausgeschoben, um sich umzuziehen. Nach einer Weile öffnete sich die Tür und ihm blieb der Atem stehen. Er hatte sie bisher nur in ganz konventionellem Habitus erlebt und nun stand eine Traumfrau vor ihm.
 
   Das erste, was er sah, waren ihre rotgoldenen Haare. Sie hatte sie etwas toupiert, so dass ihr ganzer Schopf breiter wirkte. Es stand ihr ausgezeichnet. Ein großes goldenes, aus mehreren Teilen bestehendes Gehänge am rechten Ohr war der einzige Schmuck, den sie trug. Am meisten faszinierte ihn ihr Kleid aus helltürkisfarbenem seidenglänzenden Stoff, oben nur aus einer Art Schal um den Nacken bestehend, der sich über der Brust kreuzte, der Rock gut knielang, mit vielen Falten, wahrscheinlich unendlich weit. Ihre Figur wirkte durch das Kleid noch schöner als sie ohnehin schon war. Sie trug keinen BH, ihre Brustspitzen zeichneten sich deutlich unter dem leichten Stoff ab. An den Füßen hatte sie hochhackige, helle Pumps. Sie bemerkte seine bewundernden Blicke. „Ich muss mich ja nicht immer so stinknormal anziehen, wenn ich mit dir ausgehe“, schmunzelte sie. „Ich bin soweit. Wir können gehen.“
 
   Das Tanzlokal, das Sven ausgesucht hatte, lag etwa 20 Kilometer außerhalb der Stadt. Die beiden fanden gerade noch einen Platz für den Wagen. Das Haus war gut besucht, meist von Paaren in ihrem Alter und auch etwas älteren. Jugend war kaum vertreten. Fast alle Gäste tummelten sich auf der großen Tanzfläche unter freiem Himmel, wo fünf Musiker ganz akzeptabel aufspielten. Sven und Birgit fanden einen freien Tisch auf der geöffneten Veranda und bestellten erst einmal ein leichtes Abendessen. Beim Getränk überlegte er kurz und schaute Birgit fragend an. Als er sie in ihrer Schönheit vor sich sitzen sah, wurde ihm klar, dass an einem solchen Abend nur ein einziges Getränk in Frage kommen konnte: Champagner! Birgit blickte erstaunt auf, als sie seine Bestellung hörte. „Ich bin nicht übergeschnappt“, sagte Sven lächelnd, „und normalerweise trinke ich auch lieber einen guten Wein. Aber heute habe ich ein ganz besonderes Gefühl. Du hast dich für mich so schön gemacht, wie ich es noch von keiner Frau erlebt habe. Mir ist einfach nach Feiern zumute, weil ich dich gefunden habe. Du würdest mir eine große Freude machen, wenn du mit mir feiern würdest.“ Birgit war tief beeindruckt von diesen Worten: Sven hatte erkannt, was in ihr vorging. Denn es war ja wahr, sie hatte sich ganz bewusst für ihn so vollendet zurecht gemacht. Als ihre Gläser aneinander klangen, hofften, nein wussten sie beide, dass ein noch schönerer Abend vor ihnen lag als neulich in Svens Wohnung.
 
   Die Tänze, die das Orchester spielte, waren ganz nach ihrem Geschmack: nicht zu wild, denn bei beiden lag die stürmische Jugend schon über zehn Jahre zurück, aber auch nicht zu sehr auf Oldie. Vor allem war die Lautstärke erträglich, da die Band unter freiem Himmel wegen der Nachbarschaft auf elektronische Hilfsmittel verzichten musste.
 
   Birgit tanzte ausgezeichnet, sie war federleicht zu führen. Jeden Schritt und jede Wendung schien sie voraus zu ahnen und setzte im gleichen Moment wie Sven dazu an. Bei Tänzen mit schnellen Drehungen flog ihr weiter Rock nahezu waagerecht hoch. Dabei bemerkte Sven, dass die Männer immer wieder bewundernd auf Birgits Beine und wohl auch noch ein Stück höher blickten.
 
   Als die Musiker nach einer Weile „Charmaine“ spielten, einen ganz alten English Waltz, konnte Sven sich nicht zurück halten: er streichelte ihren nackten Rücken und küsste sie auf die Stirn. Birgit war ähnlich zumute. „Es ist ein Traum“, dachte sie, „ein Sommernachtstraum.“ Sven sah, wie sie auf seine Lippen blickte und tat gern, was sie von ihm wünschte - er küsste sie auf offener Tanzfläche und vor allen Leuten. Doch das war nur ein bescheidener Anfang. Sie verzogen sich von der Tanzfläche in den nahen Park, wo sie sich ungestört ihren Küssen hingeben konnten. Sven merkte schnell, dass Birgit etwas vom Küssen verstand und dass es ihr Spaß machte. Mit geschlossenen Augen und einem beseelten Ausdruck im Gesicht erwiderte sie stürmisch das Spiel seiner Zunge. So schob er sachte seine Hand in ihren Ausschnitt und liebkoste ihre nackte Brust, die er darunter fand, bis die Spitze unter seinen Fingern fest wurde. Birgit verwehrte es ihm nicht, sondern schmiegte sich ganz eng an ihn und ihre Zunge spielte noch heftiger in seinem Mund.
 
   Doch schließlich kam sie zur Besinnung. „Wir sind ja toll“, sagte sie ganz außer Atem. „Bitte, lass uns erst mal weiter tanzen.“
 
   Sven löste sich langsam von ihr. Nie würde er einem Menschen, und schon gar nicht einer Frau, etwas gegen den Willen antun. „Erst mal“ hatte sie gesagt, das hörte sich ganz hoffnungsvoll an.
 
   Als sie langsam und eng umschlungen aus dem Park zurück schlenderten, kam Sven ein Gedicht von Lessing in den Sinn, das er seiner Freundin ins Ohr flüsterte:
 
   „Der Neid, o Kind,
 
   zählt unsre Küsse,
 
   drum küss’ geschwind
 
   eintausend Küsse,
 
   geschwind du mich,
 
   geschwind ich dich!
 
   Geschwind, geschwind,
 
   o Mädchen, küsse
 
   manch tausend Küsse,
 
   auf dass er sich
 
   verzählen müsse!“
 
   Birgit musste lachen und drückte ihn noch einmal an sich, bevor sie auf die Tanzfläche zurückkehrten.
 
   Dass sie bei ihren stürmischen Küssen mehrfach fotografiert worden waren, hatten sie zwar flüchtig registriert, aber es war überhaupt nicht in ihr Bewusstsein gedrungen.
 
   Sie tanzten jetzt noch enger als vorher und fühlten ihre Körper aneinander. Sven dachte wieder an ihre leidenschaftlichen Küsse und ihre Brust und spürte eine starke Erregung in sich aufsteigen. Er versuchte, an etwas anderes zu denken, doch immer wieder kehrten seine Gedanken zu Birgits Brust zurück. Als ihm klar wurde, dass sie seine Erektion bemerken musste, genierte er sich und bog seinen Unterkörper nach hinten. Trotzdem fühlte Birgit, was in ihm vorging. „Er ist halt ein echter Mann“, dachte sie, denn sie wusste, dass er nur ganz natürlich auf ihre Reize reagierte und war gerührt von seiner Schamhaftigkeit. Aber sie wollte ihm zeigen, dass sie ihn so akzeptierte wie er war, und drückte mit den Händen sein Gesäß zu sich heran, bis sie durch die Kleidung hindurch seinen Phallus an ihrem Bauch spürte. Dabei sah sie Sven tief in die Augen. Auch in ihr wurde jetzt die Erregung übermächtig. Sie konnte und wollte sich nicht mehr zurück halten, sondern diesen wunderschönen Abend auskosten.
 
   Sven wusste nicht, wie ihm geschah. Er wollte den Blick von ihren jetzt tiefgrünen Augen abwenden aber er brachte es nicht fertig. So sagte er leise: „Du bist eine Zauberin, die mit meiner Seele spielt.“ Doch Birgit legte ihm einen Finger auf den Mund und da schwieg er. Dann schmiegte sie ihr Gesicht an seinen Hals und streichelte ihn zärtlich mit der Zunge. Langsam drehten sie eng umschlungen ihre Runden, bis sich ihre Erregung auf natürliche Weise löste.
 
   Nach diesem Tanz bat Birgit, dass sie nach Hause führen. Weil sie weniger getrunken hatte, bot sie Sven an, den Wagen zu seiner Wohnung zu fahren und dann bis zu sich ein Taxi zu nehmen.
 
   Es war ungewohnt für Sven, in seinem eigenen BMW gefahren zu werden. Bald erkannte er, dass Birgit zwar zügig aber trotzdem umsichtig fuhr. Nur als sie auf der Autobahn bis 180 beschleunigte, warnte er, dieses Tempo sei selbst für ihren geringen Alkoholpegel zu hoch. Erschrocken blickte sie auf den Tacho und nahm sofort das Gas weg. „Entschuldige bitte“, sagte sie zerknirscht, „der Wagen fährt so sanft, dass ich dies irre Tempo überhaupt nicht bemerkt habe.“
 
   Jetzt konnte Sven den Abend noch einmal in Ruhe überdenken und er entschloss sich, es für heute so schön zu lassen, wie es gewesen war.
 
   Auch Birgit war rundum glücklich. Sie hatte um den Heimweg gebeten, weil ihr klar geworden war, dass dieser Tanz das Schönste gewesen war, was sie heute miteinander erleben konnten und sie hoffte, Sven möge ebenso fühlen. Sie war ihm dankbar, dass er nur kurz in seine Wohnung ging, um das Taxi zu rufen, während sie im Hausflur wartete. Nun standen sie wie verloren auf der Straße. Sven nahm seine Freundin noch einmal in den Arm und sie küssten sich, aber beide waren voller Vorsicht. Sie wussten: wenn sie sich jetzt nicht zurück hielten, würden sie tun, was sie zwar beide mit allen Fasern ihres Körpers ersehnten, aber vom Verstand her noch nicht wollten. Sven winkte noch, als er der Wagen schon längst nicht mehr zu sehen war.
 
   Er ärgerte sich maßlos, dass er die umfangreiche Betriebsanalyse in Brasilien selber übernommen hatte. Gerade jetzt, wo Birgit und er einander so nahe gekommen waren, musste er elf Tage nach São Paulo. Für morgen Abend war sein Flug gebucht. Sie würden sich erst in knapp zwei Wochen in Paris wiedersehen. Doch je länger er nachdachte, desto besser erschien ihm diese Zwangspause. Es war ja alles recht schnell gegangen, sie kannten sich noch keine drei Wochen. Nun würden sie beide Zeit haben, über ihre Beziehung, nein, über ihre Liebe nachzudenken. Und wenn die in Paris noch so stark wäre, wie sie sie jetzt fühlten, dann würden sie ineinander aufgehen mit Leib und Seele, das war gewiss!
 
   14.
 
   Als Anke Baumeister sich nach den zwei herrlichen Urlaubswochen in Toronto von ihrem Verlobten verabschiedete, wusste sie nicht, ob sie traurig sein oder sich freuen sollte, hatten sie doch vier Wochen später ihre Hochzeit geplant. Sie entschied sich für die Freude.
 
   Doch die verging ihr schnell, als sie sich im Flugzeug das Buch vornahm, das François ihr beim Abschied in die Hand gedrückt hatte. „Das ist eine apokalyptische Vision, die dank deiner Idee hoffentlich nicht zur Realität werden wird“, hatte er gesagt. „Sie ist vor vier Wochen erschienen, und mein Kollege vom Feuilleton hat sie zur Besprechung erhalten. Als er hörte, dass ich in dieser Sache zu der Pressekonferenz nach Berlin fahren würde, hat er mir das Buch gegeben. Ich muss dir ehrlich sagen, dass ich nach dem ersten Teil zunächst nicht weiter lesen konnte, obwohl ich als Reporter einiges gewohnt bin.“
 
   Das Buch war ein Roman der bekannten amerikanischen Schriftstellerin Patricia Slanther und spielte im Jahre 2015 auf dem Gebiet der heutigen Vereinigten Staaten.
 
   Patricia Slanther
 
   The Pitiful Women
 
   Erstes Kapitel: Erinnerung
 
   Lynn Baxter stöhnt vor Schmerzen. Vor zehn Minuten hat sie ihr drittes Kind geboren. Da das Baby einen außergewöhnlich großen Kopf hat, ist die Entbindung nur stockend vorangekommen. Die aufsichtführende Ärztin entschied, dass ein Dammschnitt genüge. Die Ärztinnen haben die Weisung, nur im äußersten Notfall einen Kaiserschnitt zu machen, weil damit die Gebärfähigkeit der Frauen eingeschränkt wird.
 
   Wie bei den beiden vorigen Entbindungen, die jeweils anderthalb Jahre zurück liegen, bekommt Lynn das Baby gar nicht zu Gesicht. Ihr wurde nur jedes Mal versichert, dass alles für eine bestmögliche Aufzucht getan würde, denn die wenigen Kinder, die in dieser Zeit geboren würden, seien der größte Schatz des Staates. Sie weiß nicht einmal, ob sie Jungen oder Mädchen geboren hat.
 
   Lynn kennt auch den Vater ihres Kindes nicht, denn die wenigen Frauen, die in den Real United States, wie ihr Staat jetzt heißt, nach dem „Problem“ geboren worden sind, werden regelmäßig mit Spermien der hervorragendsten Männer im Lande künstlich befruchtet.
 
   Von der Anstrengung der Geburt ist sie so erschöpft, dass ihr trotz der Schmerzen immer wieder die Augen zufallen. Nur langsam beginnt das Schmerzmittel zu wirken, das sie mit Rücksicht auf das Kind erst nach der Abnabelung bekommen hat. Lynns Gedanken schwimmen zwischen Traum, Halbschlaf und Wachen hin und her. Ohne dass sie aktiv daran denkt, findet sie sich in ihrer Kindheit wieder.
 
   Miriam Baxter, ihre Mutter, war eine der wenigen Frauen, die nach jenem rätselhaften, über die Menschen hereingebrochenen Schicksal weiter Mädchen gebären konnten. Lynn war ihr erstes Kind, damals war Miriam fünfundzwanzig Jahre alt. Inzwischen ist Lynn selbst schon fast zwanzig. Wenn sie die Mutter einmal sah, dann war diese meist von Ärzten oder Krankenschwestern umgeben. Entweder war wieder eine Untersuchung fällig, um über ihre uneingeschränkte Gebärfähigkeit für Mädchen vielleicht dem „Problem“ auf die Spuren zu kommen oder sie war schwanger.
 
   Von vielen Seiten war die Mutter bestürmt worden, möglichst vielen Mädchen das Leben zu schenken, bis sie das selbst als die nationale Pflicht einer guten, von Gott in besonderem Maße gesegneten Amerikanerin ansah. Um ganz sicher zu sein, dass sie ihre Segnung voll ausnutzte und wirklich nur Mädchen zur Welt brachte, hatte sie schon nach Lynns Geburt jeden intimen Verkehr mit ihrem Mann aufgegeben und empfing nur einmal jährlich eine Spritze selektierter feminogener Spermien aus einem Ejakulat, das er sich im Nebenraum abgequält hatte.
 
   Das ging drei Jahre so, dann hatte der Vater genug von dieser Art der Eheführung und ließ sich scheiden. Zwei Monate später heiratete er seine Geliebte, die ihm schon längst seine Frau im Bett ersetzt hatte. Miriam Baxter ließ sich dadurch nicht verdrießen, weiterhin ihre vaterländische Pflicht zu erfüllen und in jedem Jahr eine Tochter zur Welt zu bringen. Das Sperma kam jetzt von einer Samenbank. Bei der Geburt ihrer dreizehnten Tochter starb sie im Kindbett, völlig ausgelaugt und verbraucht.
 
   Mit dem Tode der Mutter änderte sich nicht viel in Lynns Leben, denn schon vorher hatte sie kaum etwas von ihr gehabt. Zunächst nahm ihr Vater sie und die beiden Schwestern zu sich, die er als seine Kinder anerkannte. Aber bald bekam sie Krach mit der Stiefmutter. Die Pubertät ließ sie selbstbewusster werden, während die Frau ihres Vaters weiterhin den alten Gehorsam forderte. Der ständige Krach zwischen den beiden ging dem Vater auf die Nerven, so dass er Lynn in eines der wenigen Mädcheninternate gab.
 
   Schon in ihrer frühesten Kindheit musste Lynn begreifen, dass sie eine Abweichung darstellte. Die Norm hieß „Junge“. Diese Erkenntnis lag nicht nur an den bigott-patriotischen Reden der Mutter, die den Töchtern ständig klar zu machen versuchte, sie seien „Gefäße Gottes“, geschaffen, um die Nation wieder aufzubauen, sondern am gesamten Umfeld.
 
   Abgesehen von Lynn und ihren Schwestern gab es im ganzen Wohnviertel in Richmond nur Knaben. Sie waren so völlig anders als die Mädchen, oft roh und gemein, wie kleine Jungen eben sind. Nur fehlte bei diesen Jungen bereits der sonst merkbare positive Einfluss, den Schwestern in einer normal entwickelten Familie ausüben. Lynn hatte bald keine Lust mehr, mit den Nachbarskindern zu spielen. Sie war voll damit beschäftigt, die Mutter bei der Versorgung der jüngeren Schwestern zu unterstützen.
 
   Dramatisch wurde es, als sie zur Schule kam. Jetzt waren es nicht nur die Jungen aus dem Wohnviertel, sondern Hunderte. Auf dem Schulhof standen sie dicht gedrängt um Lynn herum und begafften sie wie ein Weltwunder. Schon bald hatten sie eine Art Sport heraus gebildet, bei dem die außen Stehenden aus Ärger, nicht genug von diesem seltsamen Wesen sehen zu können, die weiter innen Stehenden zur Mitte schubsten, so dass sie Lynn anrempelten oder gar umwarfen. Bald lehnte Lynn es ab, in den Pausen überhaupt auf den Schulhof zu gehen. Mit Unterstützung der Mutter konnte sie die Weigerung durchsetzen. Doch damit war das Problem des Schulweges nicht gelöst. Manchmal hatte die Mutter Zeit, sie zu fahren, doch meist musste sie nach der Schule zwischen den Jungen Spießruten laufen. Und das schlimmste Erlebnis hatte sie, als einer der Jungen das Gerücht mitbrachte, Mädchen hätten keinen „Piller“, sondern nur ein Loch zwischen den Beinen.
 
   Am nächsten Tag nach der Schule fiel eine ganze Horde über Lynn her. Zwei kräftige Jungen hielten sie an den Armen fest, zwei andere zogen ihr den Rock hoch und das Höschen aus. Dann hielten sie ihr die Beine auseinander, so dass alle ihre Spalte sehen konnten. Doch auch das befriedigte die Neugier der kleinen Rohlinge noch nicht. Mit den Fingern betasteten sie Lynns Vagina, und immer mehr von ihnen wollten sie anfassen, bis Lynn schließlich vor Angst ihr Wasser nicht mehr halten konnte und den Jungen auf die Hände pinkelte. Da ließen sie empört von ihr ab. Lynn lag da und wäre am liebsten vor Scham gestorben.
 
   Sie wusste nicht, wer ihr helfen konnte, denn die Mutter war gerade wieder einmal in der Entbindungsklinik. Zur Schule wollte sie nicht mehr gehen. So blieb sie an den nächsten Tagen zu Hause, bis eine Lehrerin sie besuchte. Diese Frau, eine Farbige namens Abigail Johnson, Anfang dreißig und selbst Mutter eines Jungen in Lynns Alter, hatte geglaubt, Lynn sei krank und wollte nach ihr sehen. Sie gehörte zu den auf der ganzen Erde dünn gesäten Pädagogen, die ihr Tagewerk nicht mit dem Verlassen des Schulgebäudes als beendet ansehen.
 
   Unbewusst hatte Lynn schon immer Vertrauen zu Mrs. Johnson gehabt. So fiel es der geübten Pädagogin nicht schwer, aus dem Mädchen heraus zu bekommen, was dieses eigentlich keinem Menschen auf der Welt erzählen wollte. Ob ihr Sohn dabei gewesen sei, fragte die Lehrerin vorsichtshalber nicht. Es hätte sie nicht gewundert, denn ihr war bei Lynns immer wieder von Schluchzen unterbrochenem Bericht klar geworden, dass sie unbedingt einige Dinge tun musste: Zunächst nahm sie Lynn auf den Schoß und wischte ihr die Tränen aus dem Gesicht. Dann erzählte sie ihr, dass Jungen und Mädchen unterschiedlich gebaut seien, damit die Mädchen später kleine Kinder bekommen könnten.
 
   „Früher wurden ebenso viele Mädchen geboren wie Jungen“, fuhr sie fort. „Da hatten die meisten Kinder Schwestern und Brüder und wussten schon ganz früh, wie die beiden Arten Mensch aussehen. Heute, wo fast gar keine Mädchen mehr geboren werden, können die kleinen Jungen nicht wissen, wie ein Mädchen aussieht, denn die meisten Mütter genieren sich in unserer Gesellschaft immer noch, sich den Kindern nackt zu zeigen.“ 
 
   Lynn nickte. Auch sie hatte weder ihre Mutter noch ihren Vater jemals unbekleidet gesehen.
 
   „Jeder Mensch will und muss aber wissen, wie das andere Geschlecht aussieht“, erklärte die Lehrerin weiter, „und deshalb sind die Jungen über dich hergefallen, um dich anzusehen. Sicher ist das gemein, und es ist ganz klar, dass du gekränkt bist und dich furchtbar schämst. Aber ich bin sicher, dass die Jungen dich nicht kränken wollten, sondern nur neugierig waren. Vielleicht kannst du ihnen das verzeihen.“
 
   Als zweites versprach Mrs. Johnson der kleinen Lynn, sie vorläufig jeden Tag zur Schule abzuholen und auch wieder nach Hause zu bringen. Sie hoffte, dass sich das Verhalten der Jungen gegenüber Lynn mit der Zeit normalisieren würde.
 
   Ihr drittes Vorhaben schien ihr am wichtigsten: Sie hatte erkannt, dass sie diesen relativ kleinen Kindern schon Aufklärungsunterricht geben musste.
 
   Nach einer langen Rücksprache mit der Schulleiterin bereitete sie Bildmaterial und Texte vor, die den Kindern auf einfache Weise die unterschiedlichen Geschlechtsorgane, die Zeugung und die Geburt nahe bringen konnten. Die wenigsten Eltern hatten ihren Kindern irgendetwas davon erzählt, denn mit dem „Problem“ hatte sich die ohnehin schon prüde Haltung der amerikanischen Gesellschaft ins Extrem gesteigert.
 
   Doch schon in der ersten Unterrichtsstunde zu diesem Themenkreis verschlug die harmlose Frage eines Jungen der Lehrerin für eine Weile die Sprache: „Mrs. Johnson, Sie haben uns erklärt, wie der Mann und die Frau ein Kind zeugen und dass das sehr schön ist. Mit wem können wir denn ein Kind zeugen, wenn es für uns keine Frauen geben wird?“ Trauer stieg in Abigail Johnson auf um diese verlorene Generation. So intensiv sie auch nachdachte, ihr fiel keine Antwort ein, die nicht eine scheinheilige Lüge gewesen wäre. Mit einem Mal graute ihr vor der Zeit, wenn diese niedlichen kleinen Jungen zehn Jahre älter und nicht mehr von der Neugier, sondern von ihrem Geschlechtstrieb beherrscht sein würden.
 
   Als sie ihrem Mann von dieser Sorge erzählte, kam dem eine Idee, die sie sofort dankbar aufgriff. „Du kannst den Jungen keine Partnerinnen schaffen, vielleicht aber den Mädchen ein bisschen helfen“, sagte er nachdenklich. „Wichtig ist doch, dass die Mädchen jetzt und erst recht in Zukunft nicht jedem Jungen wehrlos ausgeliefert sind. Du solltest versuchen, Kampfsportkurse für sie zu organisieren.“ Abigail sprach mit einigen Sportinstituten und fand endlich eins, das gegen eine geringe Gebühr ein spezielles Programm für kleine Mädchen zusammen stellte. Lynn Baxter war eine der ersten, die sich dort anmeldeten.
 
   Die Aktivitäten von Mrs. Johnson hatten sich recht beruhigend ausgewirkt. Lynn konnte jetzt relativ unbehelligt die Schule besuchen. Ganz wichtig war für sie, dass sie in der Kampfsportgruppe mit anderen gleichaltrigen Mädchen zusammen kam, die gleiche Probleme kannten und auch schon Ähnliches erlebt hatten. Die Mädchen wurden enge Freundinnen, unternahmen viel gemeinsam und passten, wo es irgend möglich war, aufeinander auf.
 
   Als Lynn zwölf Jahre alt war, bekam sie zum ersten Mal ihre Regel und ihre Brüste begannen zu wachsen. Gleichzeitig wurde in ihr die Frage immer brennender, wie sie sich ihr späteres Leben vorstellen sollte. Vorsichtig erwähnte sie das Thema den Freundinnen gegenüber und stellte überrascht fest, dass sie genau dieselben Gedanken wälzten.
 
   Für Isabel Douglas, ein kräftiges und selbstbewusstes Mädchen, war die Sache ganz einfach. „Wir sitzen doch am längeren Hebel“, meinte sie wegwerfend. „Wir lassen die Jungen Revue passieren und den schönsten suchen wir uns aus.“ Lynn hatte da ihre Zweifel, dass das so einfach werden würde. Und ob der Schönste wirklich der Beste wäre, war auch nicht sicher.
 
   Mary Allen war damit nicht einverstanden. „Wieso den Schönsten?“, fragte sie empört. „Ich finde, wir sind viel zu schade für einen einzigen Kerl. Ich bin eher dafür, möglichst viele auszuprobieren. Die fressen uns doch aus der Hand und wir können nach Belieben mit ihnen spielen.“
 
   Hier wusste Lynn genau, dass das nicht ihr Lebensziel war. Nach der Scheidung der Eltern fast ganz ohne liebevolle Zuwendung groß geworden, wenn man von Abigail Johnson einmal absah, die sie immer noch verehrte, sehnte sie sich nach einem Menschen, für den sie als einzige und der für sie als einziger da sein würde. Ein Mensch, dem sie blind vertrauen und mit dem sie alles teilen könnte. Aber noch fehlte ihr der Mut, sich nach einem geeigneten Jungen umzusehen. Auch wirkte es auf sie unheimlich abschreckend, dass alle Jungen ständig auf ihren inzwischen gut entwickelten Busen starrten. Mit der Zeit wurde ihr das so widerlich, dass sie immer, wenn sie das Haus verließ, die Brust mit einer Binde so fest einschnürte, dass sie kaum zu sehen war.
 
   Mit 13 Jahren musste sie diesen verschworenen Kreis verlassen, weil sie in das Mädcheninternat übersiedelte. Es war so organisiert, dass die Mädchen parallel die Highschool besuchen und ein Handwerk erlernen konnten. Lynn wählte die Goldschmiederei. Sie konnte gut zeichnen und hatte schon als Kind Schmuckstücke entworfen.
 
   Die schönste Zeit ihres ganzen Lebens war dieses erste Jahr nur unter Mädchen. Sie hatte verständnisvolle Lehrerinnen und Lehrer, die sich bemühten, die jungen Mädchen zu selbständig denkenden Menschen heran zu ziehen und war nicht mehr der verwirrenden Aggressivität der Jungen ausgesetzt, die sich zumindest in begehrlichen Blicken geäußert hatte. Und sie hatte gute Freundinnen, wenn auch die Probleme, über die sie schon vorher gegrübelt hatte, dadurch nicht lösbarer wurden. Aber das Gespräch darüber machte sie klarer.
 
   Ein Jahr später änderten sich die politischen Verhältnisse im Lande gravierend. Die Kreise, die Miriam Baxter überredet hatten, sich zu einer Gebärmaschine für Mädchen zu erniedrigen, gewannen an Macht. Sie rekrutierten sich hauptsächlich aus den radikalen Konservativen der Ostküste, die mit verschiedenen fanatischen puritanischen Sekten eine unheilige Allianz eingingen. Die Lebensrechtler gehörten dazu, das Establishment der Südstaaten, das immer noch die Gleichberechtigung der Schwarzen ablehnte und alle, die jede Art von Liberalität verdammten. Auch Teile des Militärs waren mit von der Partie, die eine Reduzierung der Army als Folge der weltpolitischen Ruhe nicht verwinden konnten, und es fehlten jene nicht, die gegen die Unterstützung Russlands und seiner Nachbarn beim Aufbau einer demokratischen Wirtschaft waren. Natürlich geschah das alles unter dem Sternenbanner, denn diese Leute waren überzeugt, die einzig wahren Amerikaner zu sein.
 
   Als nach einem glücklosen und wegen seiner unsozialen Regierung weithin unbeliebt gewordenen republikanischen Präsidenten zum ersten Mal in der Geschichte der USA eine Frau, noch dazu eine Farbige, in das höchste Amt gewählt wurde, die im ersten Jahr ihrer Amtszeit durch drastische Maßnahmen die ständige Benachteiligung der schwarzen Bevölkerung zu ändern begann, putschten diese Gruppen. Die Präsidentin befand sich gerade auf dem internationalen Wirtschaftsgipfel in Moskau. Sie flog in den Westen des Landes, weil dort die Lage noch nicht zugunsten der Putschisten entschieden war. In einem kurzen, aber erbitterten Krieg gelang es der demokratischen Regierung, die Wasserlinie vom Big Murray über den Missouri bis zur Mündung des Mississippi schräg durch das Land als Grenze zu halten. Östlich dieser Linie lagen jetzt die „Real United States“, im Westen davon die „Free United States“. Während es hier gelungen war, die bewährte amerikanische Demokratie als Staatsform zu erhalten, war im Osten ein diktatorischer Polizeistaat schlimmster Provenienz entstanden.
 
   Jeglicher Kontakt zum Westen wurde in diesem Staat mit dem Tode bestraft. Die Grenzen wurden mit modernen elektronischen Sicherungseinrichtungen ausgerüstet, die sie ohne irgend einen Stacheldraht fast völlig unpassierbar machten. Eine gut ausgerüstete Geheimpolizei bespitzelte die gesamte Bevölkerung und führte Akten über jeden Bürger. Jedem Einwohner wurde in der Leistengegend eine Kennnummer eintätowiert. Der Empfang von Fernseh- und Radiosendungen aus dem Westen oder aus Kanada wurde streng bestraft.
 
   Für Lynn und die anderen Mädchen änderte sich das Leben im Internat zunächst nicht wesentlich. Sie bekamen eine neue Direktorin, und einige Lehrer, die bei den Mädchen eine kritische Haltung und offene Meinungsbildung gefördert hatten, verschwanden sang- und klanglos. Fast unmerklich wurde ihre Freiheit immer mehr eingeengt. Während sie früher das Haus außerhalb der Unterrichtsstunden beliebig verlassen und ins nahe Dorf gehen konnten, brauchten sie jetzt eine Genehmigung der Schulleitung, die selten erteilt wurde. Das Gelände war mit einem hohen Zaun eingeschlossen worden, der Tag und Nacht von Wächtern mit Hunden kontrolliert wurde und nachts hell erleuchtet war.
 
   Lynn hatte bisher fast nie das Gelände verlassen. Aber jetzt, wo sie es nicht mehr freizügig durfte, bemerkte sie schmerzlich den Verlust.
 
   Völlig neu waren für die Mädchen die regelmäßigen Untersuchungen ihres ganzen Körpers und vor allem des Unterleibes. Auf die Frage, wozu das gut sei, bekamen sie zur Antwort, sie seien der größte Reichtum des Staates und deshalb würde besonders sorgfältig auf ihre Gesundheit geachtet. Ergebnisse wurden ihnen jedoch nie mitgeteilt. Als Lynn in das Internat kam, stammten ihre Mitschülerinnen - ähnlich wie sie - meist aus zerrütteten Familien. Das änderte sich nach der „Wende“. Eine große Zahl gleichaltriger und etwas jüngerer Mädchen kam dazu, die berichteten, sie seien in einer glücklichen Familie aufgewachsen. Dann habe man ihren Eltern zunächst zugeredet und sie schließlich gezwungen, sie in das Internat zu geben. Auch diese Mädchen mussten an den laufenden Untersuchungen teilnehmen.
 
   Bei den Untersuchungen musste Lynn immer wieder an ihre Mutter denken, deren Körper man als Gebärmaschine für Mädchen missbraucht hatte. Das große Interesse, das die Ärzte ihrem Unterleib und speziell ihrem Zyklus schenkten, machte sie misstrauisch, dass man mit ihnen etwas ähnliches vorhabe. Sie sprach mit den beiden Freundinnen darüber aber die lachten sie aus. Etwas derart Abwegiges konnten sie sich absolut nicht vorstellen. Ihnen fehlten Lynns Kindheitserfahrungen.
 
   Lynns Verdacht wurde zur Gewissheit, als Terrelin Williams, die ein halbes Jahr älter war als sie, nach einer Untersuchung erzählte, dass man ihr etwas in die Vagina gespritzt habe. Die Mädchen brauchten nicht lange zu rechnen, um festzustellen, dass Terrelin nach dem Regelkalender, den jede von ihnen führen musste, morgen ihren kritischen Tag haben würde. Als sie sich in den Biologiesaal schlichen und etwas von dem eingespritzten Zeug unter dem Mikroskop untersuchten, sahen sie ein Gewimmel von winzigen länglichen Zellen mit einem langen Schwanz. Es war offenbar, dass man das Mädchen künstlich befruchtet hatte.
 
   Terrelin war stets ein fröhlicher Mensch gewesen, der viel vom Leben erwartete. Fremdsprachen wollte sie studieren und als Dolmetscherin oder zumindest Korrespondentin in der Welt umherziehen. Jetzt sah sie ihre Träume zerbrechen, weil ihr - ebenso wie den anderen - plötzlich klar war, dass der Staat es nicht bei dieser einen Zwangsschwangerschaft belassen würde. Hemmungslos weinend lag sie auf dem Bett.
 
   „Morgen ist es erst soweit?“, fragte Lynn unvermittelt die Freundin. Terrelin nickte schluchzend. „Dann ran an die Arbeit!“, rief Lynn. Irgendwo hatte sie vor einiger Zeit eine Pipette gefunden und aufbewahrt. Weil sie öfter schmerzhafte kleine Pickel im Mund bekam, durfte sie eine Jodlösung benutzen. Damit spülten die beiden Mädchen jetzt der Freundin die Vagina sorgfältig aus. Es gelang ihnen sogar, die Pipette vorsichtig an den Muttermund heran zu führen und eine kleine Menge der Lösung in die Gebärmutter zu spritzen. „Jetzt können wir nur noch hoffen“, sagte Lynn erschöpft, als sie fertig waren.
 
   Doch das war nur eine Lösung für den Augenblick. Wie es weiter gehen sollte, wussten die Freundinnen nicht. Ihnen war nur klar, dass sie unbedingt aus dem Internat heraus mussten, das für sie zu einem KZ geworden war.
 
   Lynn ließ auf geheimen Wegen ihrem Vater eine Nachricht zukommen, dass sie ihn unbedingt sprechen müsse. John Baxter hatte seine älteste Tochter recht gern, war sie doch die einzige, die er mit seiner Frau in Liebe gezeugt hatte. Da er ahnte, dass etwas Schwerwiegendes vorlag, setzte er alle Hebel in Bewegung.
 
   Schon nach zwei Tagen wurde Lynn zur Direktorin gerufen, die ihr nach der Mitteilung, ihr Vater sei schwer krank und wolle mit ihr über sein Testament sprechen, einen Passierschein aushändigte. Noch am selben Tag fuhr Lynn nach Hause. Vom ersten Moment an spürte sie wieder die feindselige Atmosphäre, die von der Stiefmutter ausging. Auch die beiden jüngeren Schwestern waren inzwischen nicht mehr beim Vater und seiner Frau. Am Abend saß Lynn mit ihrem Vater am Kamin und berichtete, was im Internat vorging. John Baxter war entsetzt und sein Entschluss stand fest: Er würde alles tun, um seiner Tochter das Schicksal ihrer Mutter zu ersparen. Er hatte einflussreiche Freunde und hoffte, Lynn mit ihrer Hilfe ins Ausland bringen zu können. Am nächsten Morgen wollte er diese Kanäle auftun.
 
   Seine Frau hatte es sich nicht nehmen lassen, das Gespräch mit anzuhören. Sie sagte kein Wort und stellte keine Frage aber sie sah in den Plänen ihres Mannes eine erhebliche Gefahr für sie beide. In ihren Augen war es absolut überflüssig, das gute Leben, das sie führten, für dieses Mädchen aufs Spiel zu setzen. Noch in der Nacht informierte sie die Geheimpolizei über Lynns Bericht, wobei sie natürlich die Pläne ihres Mannes verschwieg.
 
   Als der Morgen graute, wurde Lynn abgeholt und in das Internat zurück gebracht. Sie war verzweifelt. Nun gab es vorerst keine Möglichkeit, diesem furchtbaren Schicksal zu entrinnen. Das Gespräch, das die Direktorin am Nachmittag mit ihr führte, bestätigte ihre Befürchtungen.
 
   „Lynn“, sagte die Frau, die gar keinen strengen oder unsympathischen Eindruck machte, „du hast heraus gefunden, was hier vor sich geht und ich verstehe deine Auflehnung dagegen, doch sie wird völlig erfolglos bleiben. Unsere Regierung hat nun einmal die Regel vorgegeben: Jede Frau, die nach jenem rätselhaften Ereignis das Glück hatte, geboren zu werden, wird von ihrem siebzehnten bis zum einunddreißigsten Lebensjahr zehn Kindern das Leben schenken, um die Bevölkerung wieder aufzubauen. Das ist keine geringe Aufgabe für euch. Es gibt genau zwei Möglichkeiten, wie du dein künftiges Leben gestalten kannst. Bei beiden ist das Ergebnis für den Staat dasselbe, die Kinder bekommt er auf jeden Fall von dir. Unterschiedlich sind lediglich deine Lebensumstände:
 
   Wenn du unseren Vorschlag annimmst, hast du ein angenehmes Leben, eine schöne Wohnung und bekommst genügend Geld. Du brauchst nicht zu arbeiten, sondern kannst auf einem College studieren. Die einzige Bedingung ist, dass du dich alle anderthalb Jahre künstlich befruchten lässt und ein Kind austrägst. Damit du dich zur nächsten Schwangerschaft wieder gut entwickelst, wirst du deine Kinder nicht selber großziehen, das wird der Staat in ausgesuchten Anstalten für dich tun. Um dich vor Übergriffen fremder Männer zu schützen, wirst du auf einem bewachten Gelände leben, ähnlich, wie es dieses Internat ist. Es wird aber ein größerer Komplex sein mit allen Geschäften und zusätzlichen Annehmlichkeiten wie College, Bibliothek, Kino und anderem. Du musst nicht glauben, dass es dir so gehen wird wie deiner Mutter. Sie hat ihren dankenswerten Einsatz mit nur geringer ärztlicher Unterstützung geleistet und war deshalb so früh verbraucht. Du wirst medizinisch intensiv betreut werden, wie du es ja schon kennst. Nach zehn Kindern wirst du deine Pflicht erfüllt haben. Und ich verspreche dir, dass du nicht mehr gebären musst, wenn deine Gesundheit das nicht zulässt. Nach dieser Zeit wirst du sterilisiert, darfst das begrenzte Gelände verlassen und kannst leben, wo und wie du willst, versorgt mit einer passablen Rente. Wenn du willst, darfst du dann auch arbeiten und heiraten.
 
   Wenn du dich aber nicht freiwillig in die dir bestimmte Rolle fügst, wird dein Leben ganz anders aussehen. Kinder wirst du trotzdem alle anderthalb Jahre bekommen, das sagte ich schon. Aber du wirst in einer Art Gefängnis leben und die großzügigen Freiheiten, die ich dir für die freiwillige Variante geschildert habe, werden dir verwehrt bleiben. Je stärker du dich auflehnst, desto mehr wird deine persönliche Freiheit eingeschränkt werden, bis zur Fesselung, wie es mit Geisteskranken geschieht.
 
   Ich weiß, was ihr mit Terrelin gemacht habt. Heute früh hatte ich ein ähnliches Gespräch mit ihr und danach mit eurer Freundin. Ich habe ihnen abschließend dasselbe gesagt, was ich dir jetzt sage: Du hast einen Tag Zeit, über meinen Vorschlag nachzudenken. Ich gebe dir eine Verpflichtungserklärung mit, die du sorgfältig durchlesen solltest. Morgen Nachmittag um die gleiche Zeit erwarte ich eine bindende Antwort von dir. Wenn du einverstanden bist, musst du die Erklärung hier vor meinen Augen unterschreiben. Und nun geh in dein Zimmer, besprich die Sache mit deinen Freundinnen und triff eine gute Entscheidung. Ich bitte dich herzlich, dein Wissen nicht an die jüngeren Schülerinnen weiter zu geben. Ich habe mit dir im Vertrauen gesprochen. Es wäre nicht gut für dich, wenn du dieses Vertrauen missbrauchtest.“
 
   In Lynns Kopf drehte sich eine Windmühle. Zunächst war ihre Entscheidung noch vollkommen offen. Aber eine Frage hatte sie noch: „Warum haben Sie die Sache mit Terrelin heimlich gemacht und nicht vorher mit ihr darüber gesprochen?“
 
   „Wem sagst du das!“, antwortete die Direktorin achselzuckend und ein Anflug von Ärger lief über ihr Gesicht. „Ich würde herzlich gerne mit jeder von euch vor der ersten künstlichen Befruchtung ein Gespräch führen, wie ich es jetzt mit dir geführt habe, denn ich bin der Meinung, jede Frau hat das Recht ...“ Sie brach mitten im Satz ab. „Nun, meine Meinung tut nichts zur Sache. Aber wir haben die strenge Anweisung vom Bevölkerungsministerium, diese Information erst dann zu geben, wenn die erste Schwangerschaft nachgewiesen ist. Die Gespräche mit euch dreien habe ich auf meine Kappe genommen, weil ihr ja ohnehin Bescheid wisst. Ich werde die Angelegenheit als Aufhänger für einen neuen Vorstoß gegen das Ministerium verwenden.“
 
   Die drei Freundinnen waren zunächst ratlos. Man hatte ihnen einen goldenen Käfig geboten, aus dem sie die nächsten fünfzehn Jahre nicht hinaus kommen würden. Doch die Alternative war noch schlimmer. Sie sahen sich die Verpflichtungserklärung an. Dort stand exakt das, was die Direktorin ihnen gesagt hatte, ihre Rechte, ihre Pflicht, bis zu zehn Kinder zu gebären, und die Androhung von Zwangsmaßnahmen, wenn sie die Erklärung nicht unterschrieben oder dagegen verstießen.
 
   „Eigentlich ist die Direktorin gar nicht so schlecht“, sagte Lynn. „Sie tut zwar, was sie muss, versucht aber, es uns so gut wie möglich zu machen.“ Und sie erzählte den Freundinnen von ihrer Frage und der ehrlichen Antwort darauf. Letztlich war es das Vertrauen zu dieser Frau, das die drei Mädchen die Verpflichtungserklärungen unterzeichnen ließ.
 
   In den nächsten Wochen erhielten sie alle ihre Spermaspritzen. Bei Lynn, die gerade sechzehn geworden war, klappte es nicht gleich beim ersten Mal, aber vier Wochen nach den Freundinnen war auch ihr Befund positiv.
 
   Vier Monate nach Beginn der Schwangerschaft schlossen die Mädchen die Schule ab. Die drei sollten sich nicht wieder sehen. Der Staat hielt sich an seine Zusagen. Lynn bekam ein nettes Apartment im Kreise vieler hundert anderer junger Frauen in der Stadt Life Spring, die nach außen hermetisch abgesperrt ist. Doch innerhalb der Stadt kann sie sich frei bewegen.
 
   Nach der Geburt ihres ersten Kindes durfte sie sich am College immatrikulieren. In Erinnerung an Abigail Johnson wählte sie Pädagogik und zwar mit den Fächern Französisch und Sport. Das Sportstudium gab ihr die Gelegenheit, den lange vernachlässigten Kampfsport bis zum schwarzen Gürtel zu vervollständigen. In der Freizeit arbeitete sie weiter als Goldschmiedin.
 
   In Life Spring wohnen fast nur Frauen, damit die jungen Mütter vor Übergriffen geschützt sind. Auch die meisten Dienstleistungen werden von Frauen ausgeführt. Nur für die Bewachung der Stadtgrenzen wird eine besonders ausgesuchte und geschulte Truppe von Männern eingesetzt, die den Namen „Mother Protection Force“ führt, abgekürzt MPF. Diese Männer dürfen sich frei in der Stadt bewegen, wissen jedoch, dass jeder persönliche Kontakt mit einer der jungen Mütter die Todesstrafe zur Folge hat. Deshalb tun die Bewacher in der Stadt so, als ob die jungen Frauen Luft für sie seien und sind ziemlich unbeliebt.
 
   Lynn hat ausgerechnet, dass auf dem Gebiet der Real United States seit dem Ereignis jährlich nur noch etwa 30.000 Mädchen geboren worden sind. Sie gehört zu einem der ersten Jahrgänge. Ihre Rechnung scheint zu stimmen, denn als sie nach Life Spring kam, wohnten dort etwa 20.000 Mütter, und es soll noch zwei andere Städte geben. Inzwischen sind sie 50.000 junge Frauen in der Stadt.
 
   Neun Monate nach der ersten Entbindung wurde Lynn erneut geschwängert und anderthalb Jahre später zum dritten Mal, nachdem sie zwischendurch planmäßig das zweite Kind zur Welt gebracht hatte. An das Leben im Getto hat sie sich inzwischen gewöhnt. Mit den Nachbarinnen kommt sie hinreichend zurecht. Deren Interessen weichen teilweise stark von den ihrigen ab. Keine Frau aus ihrem Wohnblock studiert. Aber sie ist viel mit Kommilitoninnen zusammen, die etwas weiter entfernt wohnen.
 
   Die größten Probleme hat Lynn mit der Tatsache, dass ihr die Kinder jedes Mal sofort nach der Geburt weggenommen werden. Noch wochenlang danach ist sie seelisch am Ende, weint stundenlang und fühlt sich als schlechte Mutter. Nachts träumt sie davon, dass ihr Kind mit vielen anderen zusammen in Uniform in den Krieg marschiert und von Maschinengewehrsalven niedergemäht wird.
 
   Verzweifelt wacht sie dann auf und weiß nicht, was sie tun soll. Es müsste doch möglich sein, die Kinder selbst aufzuziehen und sie tagsüber in einen Kindergarten zu geben, überlegt sie immer wieder.
 
   Nach der zweiten Entbindung schrieb sie eine Eingabe mit diesem Vorschlag an das Bevölkerungsministerium. Nach einiger Zeit erhielt sie einen Schemabrief zur Antwort, dass ihre Eingabe sorgfältig geprüft worden sei aber die bestehende Regelung weiterhin als für die gesamte Bevölkerungsentwicklung am besten geeignet angesehen würde. Lynn hatte gelernt, zwischen den Zeilen zu lesen und erkannte, dass wohl viele Mütter denselben Wunsch geäußert hatten.
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   Zweites Kapitel: Flucht
 
    
 
    
 
   Lynn erwacht aus ihrem Halbschlaf. Sie weiß genau, dass dieser furchtbare Kummer über den Verlust ihres Babys sie wieder viele Wochen lang quälen wird. Und es wird nicht das letzte Mal sein, denn sie muss noch sieben Kinder gebären. Das Schmerzmittel wirkt, sie ist etwas ausgeruht und kann klar denken. Ihre erste Idee ist, sich das Kind zu beschaffen und mit ihm zu fliehen. Dann fällt ihr ein, dass sie bei ihren früheren Entbindungen im ganzen Haus kein Baby gesehen hat. Wahrscheinlich werden sie gleich in eine spezielle Kinderklinik gebracht. Außerdem ist es zweifelhaft, dass das Kind mit ihrem Namen gekennzeichnet ist. So gut kennt sie diesen Staat inzwischen, dass ihr eins klar ist: alle Verbindungen zwischen Mutter und Kind werden streng vermieden. Und schließlich steht sie vor der Frage, wohin sie mit einem gerade geborenen Baby fliehen soll. Allein würde das schon schwierig genug sein. Doch einen Entschluss hat sie jetzt endgültig getroffen: Das war das letzte Kind, das sie auf diese Weise empfangen und verloren hat!
 
   Lynn überlegt weiter. Die Klinik zu verlassen, ist kein Problem. Aber zwei Grenzen muss sie überwinden: die Stadtmauer und die Landesgrenze. Denn ihr ist klar, dass sie nicht in dem diktatorischen Spitzelstaat Real United States bleiben kann, falls es ihr gelingt, aus der Stadt hinaus zu kommen.
 
   Als nächstes muss sie also eine Fluchtstrategie entwickeln. „Wann“ und „wie“ sind die Hauptfragen. Weil sie im Augenblick körperlich noch nicht in der Lage ist, große Anstrengungen zu verkraften, entscheidet sie sich, bis zur offiziellen Entlassung aus der Klinik zu warten und danach gar nicht mehr in ihre Wohnung zurück zu kehren. So kann es eine Zeitspanne geben, in der ihr Fehlen der Blockfrau nicht auffällt.
 
   Einige Dinge, die sie braucht, lässt sie sich von einer Freundin aus der Wohnung bringen. Etwas Geld wird sie unmittelbar vor der Flucht aus dem Automaten ziehen.
 
   Fünf Tage nach der Entbindung ist Lynns Schnitt verheilt. Am Vormittag wird sie entlassen, wobei sie unbemerkt eine Menge Verbandsmaterial und eine Spritze mit Betäubungsmittel mitgehen lässt. Ihre Brust hat sie wie früher fest eingebunden. Sie geht zunächst in eine Gegend, wo man sie nicht kennt und lässt sich ihre dunkelbraunen Haare ganz kurz schneiden.  Nachdem sie zu Mittag gegessen hat, kauft sie einen kleinen Rucksack, einen festen Anorak und einige haltbare Lebensmittel sowie ein Klappmesser. Bis zum Abend schreitet sie den geplanten Fluchtweg noch ein paar Mal ab, damit sie genau Bescheid weiß.
 
   Die Männer von der MPF wohnen zwar außerhalb der Stadt, machen jedoch auch Streifengänge auf der Innenseite der Mauer. Lynn hat festgestellt, dass einige Männer nach dem Dienst oft noch in einem Pub nahe der Mauer ein Bier trinken, bevor sie die Stadt verlassen, und hierauf ihren Plan gegründet.
 
   Im Schutz der Dunkelheit wartet sie an dem Weg von dem Pub zum Stadttor, der durch einen verwilderten Park führt. Das Gebiet nahe der Mauer ist nicht bewohnt. Nachdem mehrere Gruppen von zwei und drei Bewachern vorbeigekommen sind, hat sie Glück. Sie sieht einen jungen Mann in MPF-Uniform, der ihre Statur hat, den Weg entlangschwanken. Als der Mann an ihr vorbeikommt, springt sie auf und schlägt ihn mit einem gezielten Schlag nieder. Sie schleppt ihn in das dichte Gebüsch und injiziert ihm die Betäubungsspritze. Die Dosis wird ihn bis zum nächsten Morgen bewusstlos halten.
 
   Dann entkleidet sie den Mann, fesselt ihn mit dem Verbandsmaterial und zieht seine Uniform an, die ihr wie angegossen passt. Als sie seine Codekarte herausholt, kann sie sich kaum das Lachen verkneifen: Offenbar hat der Junge ein schlechtes Gedächtnis, denn neben der Karte steckt ein Zettel mit dem Geheimcode. So ausgerüstet wartet Lynn, bis die nächste Gruppe Bewacher aus dem Pub kommt und folgt ihr in Sichtweite. Sie muss den Weg durch die Absperrungen wissen, der für die MPF-Leute vorgesehen ist. Als sie den Ausweis in den Kartenleser an der automatischen Stahltür steckt, klopft ihr Herz gewaltig. Doch der Leser akzeptiert willig den eingetippten Code und die Tür öffnet sich. Lynn hat die erste Grenze überwunden!
 
   Dass sie nicht zu ihrem Vater gehen darf, ist für sie selbstverständlich, denn sie ahnt, dass nur die Stiefmutter sie damals verpfiffen haben kann. Außerdem wird die Wohnung des Vaters sicherlich überwacht, wenn ihre Flucht erst einmal bemerkt worden ist.
 
   Gern erinnert sie sich aber an ihre alte Lehrerin Abigail Johnson, die sie seit ihrem sechsten Lebensjahr wie eine Mutter verehrt hat. Zu ihr fährt sie noch in der Nacht. Niemand wird sie dort suchen.
 
   Abigail bekommt einen furchtbaren Schreck, als morgens um vier Uhr ein Mann in Uniform an ihrer Tür klingelt. Es ist die übliche Zeit für Verhaftungen und sie steht dem Staat außerordentlich kritisch gegenüber. Doch als Lynn, der das Erschrecken der Lehrerin leid tut, leise sagt: „Ich bin kein Polizist, sondern Lynn Baxter, Ihre alte Schülerin. Ich brauche Ihre Hilfe“, wird sie schnell ruhig und zieht Lynn in die Wohnung. Gleich als erstes fragt die Lehrerin: „Woher weißt du, dass ich beim Remove bin?“ Lynn versteht die Frage nicht, sie hat das Wort noch nie gehört. Abigail erzählt ihr vorsichtig von der Widerstandsbewegung „Resistance Movement“, kurz Remove genannt, der sie und ihr Mann schon seit einer ganzen Weile angehören und die überall im Lande Zellen hat.
 
   Dann ist Lynn mit dem Erzählen an der Reihe. Sie berichtet von der Zeit im Internat, der Verpflichtungserklärung, dem Leben in Life Spring und den Zwangsschwangerschaften. Wie vor dreizehn Jahren nimmt die Lehrerin sie in den Arm und streicht über ihr kurzes Haar.
 
   „Wir haben zwar einiges gehört, was man mit euch bedauernswerten Frauen macht“, sagt Abigail erschüttert, „aber das ist der erste authentische Bericht von einer unmittelbar Betroffenen. Bitte schreib’ uns deine Geschichte auf. Wir werden für die Veröffentlichung sorgen. Ich bereite inzwischen einiges vor und in ein paar Stunden kannst du zur Grenze aufbrechen. Wir haben Freunde, die dir beim Verlassen des Landes helfen werden.“
 
   Bei einer Tasse starken Kaffees sitzt Lynn jetzt in der Wohnung der Johnsons und schreibt auf, was sie in den letzten Jahren erlebt hat. Obwohl sie sich mit ihren fast 20 Jahren und nach drei Entbindungen schon unheimlich erwachsen fühlt, hat es ihr gut getan, von der Lehrerin in den Arm genommen zu werden. Mit einem Mal spürt sie, dass es vor allem der körperliche Kontakt mit einem vertrauten Menschen ist, der ihr so unendlich fehlt. Als sie fertig ist, erzählen die Johnsons etwas mehr von Remove. Allerdings dürfen sie keine Namen nennen und sie müssen verhindern, dass Lynn zuviel weiß, was sie eventuell unter der Folter nicht zurück halten kann. Andererseits haben sie Vertrauen zu dieser jungen Frau, die aus dem freien Teil der Welt die Bewegung unterstützen kann.
 
   Lynn staunt über die weite Ausdehnung des Widerstands im Staat. Sie begreift auch das große Problem von Remove: Mit einer kleinen Anzahl von Beteiligten ist zwar die Geheimhaltung weitgehend garantiert aber man kann nicht viel erreichen. Zum Erhöhen der Schlagkraft muss die Bewegung sich unbedingt erweitern. Damit wächst die Gefahr des Verrats überproportional an. Diese Diskussion wird zur Zeit geführt. Selbst die beiden Johnsons sind unterschiedlicher Meinung.
 
   Auch ein anderes Problem von Abigail begreift Lynn: Um nicht aufzufallen und aus dem Schuldienst entlassen zu werden, muss die Lehrerin gegen ihre Überzeugung große Teile der vom Bildungsministerium vorgegebenen Doktrin an die Kinder weiter geben. Es ist eine stetige Gratwanderung zwischen dem Gewissen und der Möglichkeit, die Kinder doch noch positiv zu beeinflussen.
 
   Gegen sieben Uhr verabschiedet sich Lynn traurig von ihren Gastgebern. Der schwierigere Teil ihrer Flucht liegt nun vor ihr. Sie ist weiterhin als Mann gekleidet, aber nicht mehr in Uniform, sondern in Räuberzivil mit Unterstützung aus Andrew Johnsons Kleiderschrank. Die Codekarte des MPF-Mannes hat sie vernichtet. Die Johnsons haben Lynn eine Adresse in Granite City gegenüber St. Louis gegeben, wo sie schon erwartet wird als sie abends eintrifft. Es handelt sich ebenfalls um ein Ehepaar, jedoch sind die Houbens zehn Jahre jünger als die vorigen Gastgeber. Der Mann ist von unschätzbarem Wert für Remove: Er besorgt die Wartung der elektronischen Grenzbewachung.
 
   Auch die Houbens sind erschüttert über Lynns Bericht aus Life Spring und freuen sich, ihr helfen zu können. Paul Houben erklärt Lynn das Sicherungsverfahren: „Ein hundert Meter breiter Todesstreifen am Ufer des Mississippi wird von Strahlkanonen überstrichen, die zwei Aufgaben haben. Die erste dient dazu, Veränderungen des abgetasteten gegenüber dem gespeicherten Bild zu erfassen und an die Überwachungszentrale zu melden. Die zweite ist gefährlicher. Wird eine Veränderung erfasst, schaltet sich sofort für diesen Punkt die Strahlintensität auf den tausendfachen Wert und verbrennt das betreffende Objekt.“ Er zögert, bevor er fortfährt:
 
   „Wie jedes Schutzsystem hat allerdings auch dieses seine Schwachstelle. Nachdem es am Anfang ständig Alarm gab und Hunderte von Kleintieren verbrannt wurden, hat sich das Kommando der Grenztruppen entschlossen, einen Bereich von 40 cm über dem Boden von der Strahlung auszunehmen. Dafür sind die Wachen auf der Straße vor dem Grenzstreifen verstärkt und mit Nachtsichtgeräten ausgerüstet worden. Hier liegt deine Chance, Lynn. Wenn es dir gelingt, ungesehen in den Todesstreifen zu kommen, kannst du diesen ganz flach robbend bis zum Ufer durchqueren. Der Fluss selbst wird nur auf den ersten Metern bewacht, weil man nicht damit rechnet, dass jemand so weit kommt.“
 
   Gegen Mitternacht verlässt Lynn ihre freundlichen Gastgeber und macht sich auf den Weg zum Fluss. Die Houbens wohnen in einem nördlichen Vorort und so hat sie nur fünf Kilometer zu gehen. Paul hat ihr die Ecke genau beschrieben, an der ihr Weg auf die Wachstraße stößt.
 
   Im Wald vor der Straße wartet Lynn mehrmals das Vorbeikommen der Wachen ab, bis sie den Rhythmus begriffen hat. Dann huscht sie über die Straße und wirft sich auf den Boden. Den Kopf nur ganz wenig erhoben, um die Richtung zu halten, robbt sie so flach wie möglich durch das teilweise sumpfige Gelände. Für die hundert Meter braucht sie fast eine Stunde. - Dann sieht sie den Deich vor sich! Hier wartet das größte Problem auf sie, denn er liegt fast völlig im Bereich der Todesstrahlen. Paul hat ihr eine kleine Senke genannt, die sie unbedingt benutzen muss. Angestrengt sucht sie die Gegend nach dem bewussten Busch ab, an dem sie hart links vorbei muss. So genau Lynn sich auch umschaut, es ist kein Gebüsch zu sehen. Hat sie die Richtung verfehlt? Doch plötzlich erkennt sie eine kleine Grube. Offenbar ist das Gebüsch entfernt worden. Daneben kann sie die Senke sehen. Noch flacher als bisher robbt sie über den mit Gras bewachsenen Boden.
 
   Als sie das Wasser vor sich sieht, muss sie sich beherrschen, nicht auf und hinein zu springen. Aber auch das hat ihr Paul Houben eingeschärft: „Lass dich ganz flach in den Fluss gleiten und tauche sofort weg! Die ersten Meter liegen noch im Bereich des Strahls.“ Langsam, wie sie über den Todesstreifen gerobbt ist, gleitet Lynn in das träge dahinfließende Wasser. Sie ist eine gute Schwimmerin, so dass es ihr nichts ausmacht, die ersten Meter zu tauchen. Dann hebt sie den Kopf aus dem Wasser und atmet tief die Luft der Freiheit ein. Nach zwanzig Minuten hat sie das andere Ufer erreicht.
 
   Lynn wird schon erwartet. Auch die Free United States haben ein elektronisches Grenzüberwachungssystem, das allerdings nur den Fluss überstreicht und keine Todesstrahlen kennt. Bis zum Ufer kann sich jeder ungehindert bewegen. Zwei junge Grenzsoldaten helfen ihr aus dem Wasser und nehmen sie mit zur Wachstation. Dort sitzen zwei weitere junge Soldaten und lesen. Einer von ihnen erklärt Lynn, er müsse ihre Personalien aufnehmen. Ob sie sich ausweisen könne. Arglos packt Lynn die Identitätskarte aus und gibt sie ihm.
 
   „Ist es wahr, dass Sie eine Frau sind?“, hört sie den Soldaten überrascht und mit einem ganz seltsamen Ton in der Stimme fragen. Immer noch arglos nickt Lynn und erklärt, dass sie sich zur Flucht als Mann verkleidet habe. Wieder hat der Soldat diesen seltsamen Ton in der Stimme, als er ihr klar macht, sie müssten sich davon überzeugen, dass sie wirklich eine Frau sei, weil sie sonst als männlicher Spion festzunehmen sei. Auf Lynns Frage, wie er sich das Überprüfen denke, antwortet er, sie müsse sich entweder ausziehen oder zumindest von ihnen betasten lassen.
 
   Lynn hat seit Jahren mit keinem jungen Mann gesprochen aber instinktiv weiß sie, dass ihr Gefahr droht. „Ich werde diese Untersuchung nur von einer Frau vornehmen lassen“, sagt sie entschlossen. „So lange können Sie mich gern als Spion verhaften.“ Doch der Soldat ist schon nicht mehr zu bremsen. Mit einem Fluch stürzt er sich auf Lynn, die ihn mit einem gezielten Kniestoß in die Hoden empfängt. Aufheulend stürzt er in der Ecke nieder und kriecht dort mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden herum. Den nächsten Angreifer setzt Lynn mit einem Fausthieb auf die Nase für eine ganze Weile außer Gefecht.
 
   Zwei sind noch übrig. Einer von ihnen versteht offenbar auch etwas vom Kampfsport. Ihm gelingt es, Lynn die Arme auf den Rücken zu drehen und sie zu Boden zu werfen. Der andere reißt ihr die Hose vom Körper. Trotz der fürchterlichen Situation, in der sie sich befindet, muss Lynn an ihr erstes Erlebnis dieser Art denken, als die kleinen Jungen über sie hergefallen waren. „So sind sie also, wenn sie erwachsen sind“, denkt sie traurig. Inzwischen versucht der Mann, ihr die Beine auseinander zu ziehen, die sie krampfhaft zusammen gepresst und ineinander verhakt hat. Lynn weiß, dass sie nicht mehr lange Widerstand leisten kann. Vor Wut und Erniedrigung schießen ihr die Tränen in die Augen. So hat sie sich die Freiheit im Westen nicht vorgestellt!
 
   Da fliegt plötzlich die Tür auf und ein älterer Offizier steht wie angewurzelt im Raum. „Seid ihr wahnsinnig?“, hört sie ihn brüllen, dann stürzt er sich auf den Soldaten an ihren Beinen, reißt ihn hoch und versetzt ihm ein paar kräftige Ohrfeigen, so dass er schreiend wieder zu Boden geht, während ihm das Blut aus der Nase schießt. Lynn bäumt sich auf und stößt dem Mann hinter ihr mit aller Kraft den Kopf unter das Kinn. Ihre Hände werden frei, der Mann taumelt vor Schmerz in die hinterste Ecke zurück.
 
   Der Offizier kniet sich neben Lynn nieder, wischt ihr mit dem Taschentuch die Tränen aus dem Gesicht und sagt leise: „Ich schäme mich furchtbar für meine Leute und hoffe nur, dass Sie wenigstens körperlich unverletzt geblieben sind. Bitte, bekleiden Sie sich erst einmal, dann können wir miteinander reden.“
 
   Lynn ist es, als habe ihr Vater zu ihr gesprochen. Dieses Gefühl bleibt ihr auch, als sie bei ihm im Dienstzimmer am Schreibtisch sitzt. Er hat sich als Hervey P. Miller vorgestellt und erst einmal ein Frühstück für sie besorgen lassen. Dann bittet er sie, etwas von sich zu erzählen. Lynn wiederholt freimütig den Bericht, den sie gestern schon zweimal erstattet hat. Mit immer ungläubigerem Staunen hört ihr der Offizier zu. Es hält ihn nicht hinter seinem Schreibtisch. Mit schweren Schritten geht er in dem kleinen Raum hin und her und stößt ab und zu leise Verwünschungen aus.
 
   Als Lynn fertig ist, schüttelt Hervey Miller traurig den Kopf. „Und nach all diesen furchtbaren Erlebnissen gelingt es Ihnen unter Lebensgefahr, in den Westen zu kommen, in der Hoffnung, hier unbehelligt als Frau leben zu können, doch schon in den ersten Minuten erleben Sie bei uns noch Schlimmeres. Ich glaube, ich muss Ihnen reinen Wein einschenken über das Leben der jungen Frauen in unserem Staat. Auch bei uns wird ja seit jenem Ereignis nur etwa ein Prozent der Kinder als Mädchen geboren. Das heißt, nur jeder hundertste junge Mann kann mit einer Frau zusammen leben. Jedem von ihnen ist aber das Bedürfnis nach Liebe in die Wiege gelegt worden, verbunden mit einem mächtigen Geschlechtstrieb. 
 
   Dort wo Sie herkommen, löst man, wie Sie berichten, das Problem auf einfache Weise, indem die jungen Frauen an geschützten Orten konzentriert und außerordentlich behütet werden, um am laufenden Band Kinder zu gebären. Und wenn wirklich jemand eine Frau gegen ihren Willen belästigt, wird er in einem Schnellverfahren zum Tode verurteilt und noch am selben Tag erschossen. In unserem Staat, der sich die Freiheit des Individuums auf die Fahnen geschrieben hat, wäre solche Lösung nicht möglich. Was Sie hier vorhin erlebt haben, ist die Folge davon. Ich schäme mich fast, es Ihnen zu sagen, aber solche Vorkommnisse sind bei uns an der Tagesordnung. Keine junge Frau kann es wagen, allein auf die Straße zu gehen, sie würde sofort überfallen und vergewaltigt. Zuerst hat man die jungen Vergewaltiger noch vor Gericht gebracht aber bald war es wegen der großen Menge von Vorfällen gar nicht mehr möglich.
 
   Das Oberste Bundesgericht hat - gegen das Votum der beiden Frauen im Senat - entschieden, dass die natürlichen Funktionen der jungen Männer durch den Frauenmangel in erheblichem Umfang eingeschränkt werden und ein Vergewaltiger unter verminderter Zurechnungsfähigkeit sozusagen in Notwehr handelt. Selbst der Protest-Rücktritt der Präsidentin hat dieses Schandurteil nicht aufheben können. Letztlich kann man dem Urteil, so grausam es wegen der Legitimation der Gewalt auch ist, eine gewisse Logik nicht absprechen. Während in Ihrem Staat die Lasten gleichmäßig verteilt sind - die Frauen werden zum Gebären gezwungen, den Männern fehlt die geschlechtliche Betätigung -, haben bei uns die Männer den größten Teil des Problems zu tragen und die Frauen können sich den Partner aussuchen.
 
   Neuerdings wird den jungen Frauen empfohlen, die Not der Männer zu akzeptieren, also jedem Vorbeikommenden zu Dienste zu sein. Demnach müsste jede Frau mit zehn Männern schlafen, immer hübsch abwechselnd. Dass solch ein Handeln mit der Seele einer Frau nicht vereinbar ist, haben die Vorschlagenden - natürlich Männer - entweder nicht gewusst oder es war ihnen egal. Wissen Sie übrigens, dass im Osten die Homosexualität unter Männern etwa auf das Zehnfache angestiegen ist?“
 
   Lynn ist verwirrt. „Bitte, was ist Homosexualität?“, fragt sie.
 
   Hervey legt ihr die Hand auf die Schulter und sieht sie gutmütig an. „Ich hätte es mir denken müssen“, fährt er fort, „die Propagandamaschine im Osten ist perfekt. - Homosexualität ist die geschlechtliche Betätigung zwischen gleichgeschlechtlichen Personen. Homosexuelle Männer werden Schwule genannt, homosexuelle Frauen Lesben. Angesichts der Todesstrafe bei Ihnen für Vergewaltigung bleibt den jungen Männern nur der - stillschweigend geduldete - Ausweg, es miteinander zu tun.
 
   Bei uns gibt es seit dem Urteil Frauenbünde, die Kampfsport treiben und nur in großen Gruppen auftreten. Dass die Bordelle kaum in der Lage sind, den Ansturm zu bewältigen, werden Sie sich denken können, besonders seit die Regierung kostenlose Besuchsscheine an die jungen Männer ausgibt. Viele Frauen in meinem Alter erbarmen sich der jungen Männer und stellen sich ihnen in Sozialhäusern gegen ganz geringe Kosten zur Verfügung, um sie vom Vergewaltigen abzuhalten. 
 
   Sie haben Ihr Land freiwillig verlassen. Möglicherweise werden Sie es bedauern, wenn Sie erst das Leben als junge Frau bei uns kennen gelernt haben.“
 
   Hervey Miller schweigt und auch Lynn weiß nichts zu sagen. Zu verschieden ist das, was sie eben gehört hat, von dem Ideal des freien Westens, das sie drüben alle mehr oder weniger im Kopf haben.
 
   Hervey ist ein praktisch denkender Mensch. Er fragt Lynn, ob sie Wert auf ein Verfahren gegen seine Soldaten lege, denn Vergewaltigung im Dienst sei ein Disziplinarvergehen. Es werde aber eine Qual für sie, weil sie jede Einzelheit vor Gericht erläutern müsse. Lynn verzichtet. Die Männer haben ja ihre Prügel schon bezogen. Dann schlägt Hervey vor, sie solle nach dem Ende seines Dienstes erst einmal mit zu ihm nach Hause kommen. Seine Frau, die aktiv in der Betreuung junger Frauen und Männer mitarbeite, könne sich gut um sie kümmern und ihr weiter helfen. Erleichtert nimmt Lynn das Angebot an. In Herveys Dienstwagen fährt sie mit zu seinem Einfamilienhaus in den Suburbs von St. Louis.
 
   Peggy Miller ist eine Frau, der man ansieht, dass sie mitten im Leben steht. Vollschlank, Mitte 40 und immer mit einem schelmischen Ausdruck im Gesicht, ist sie Lynn von Anfang an sympathisch. Nach Herveys Bericht über Lynns Erlebnisse, sowohl im Ostgebiet als auch mit seinen Soldaten, schließt sie Lynn erst einmal in die Arme und drückt sie an sich.
 
   „Herzlich willkommen im freien Westen!“, sagt sie mit ihrer vollen Stimme. „Ich wünsche Ihnen, dass Sie hier finden, was Sie suchen. Versprechen kann ich es Ihnen nicht, denn die Verhältnisse sind auch bei uns grausam für Frauen in Ihrem Alter. Aber wo ich Ihnen dabei helfen kann, will ich es tun. Das verspreche ich Ihnen.“ Sie gibt Lynn einen dicken Kuss auf die Wange und Lynn läuft ein warmer Schauer über den Körper. Sie kann sich gar nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal geküsst worden ist.
 
   Als Peggy entscheidet, dass Lynn jetzt erst einmal schlafen müsse und im Gästezimmer das Bett bezieht, merkt Lynn plötzlich, wie müde sie ist. Sie hat ja zwei Nächte lang kein Auge zu gemacht. Fünf Minuten später ist sie bereits eingeschlafen und schläft fast vierundzwanzig Stunden lang, bis Hervey am nächsten Morgen von seinem Nachtdienst zurückkommt.
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   Drittes Kapitel:              Freiheit
 
    
 
    
 
   Die Gesetze in den Free United States beziehen sich immer noch auf die alten USA, so dass Flüchtlinge aus dem Ostgebiet, wie die Real United States hier genannt werden, automatisch als Staatsbürger gelten. Sie müssen lediglich ein Aufnahmeverfahren zur Registrierung durchlaufen.
 
   Am nächsten Morgen fährt Lynn nach einem ausgiebigen Frühstück in Begleitung von Peggy, die ihr eingeschärft hat, unter keinen Umständen allein auf die Straße zu gehen, zu der Aufnahmestelle, wird dort in die staatliche Datenbank aufgenommen und bekommt einen Pass.
 
   Als nächstes bringt Peggy ihren Gast zum Frauenzentrum. Hier trifft Lynn zum ersten Mal junge Westamerikanerinnen in ihrem Alter. Sie bemerkt die hohe Achtung, die Peggy entgegengebracht wird und erfährt, dass das Zentrum im Wesentlichen ihr Werk ist.
 
   Als sich die Übergriffe auf die heranwachsenden Mädchen häuften, hat sie eine Gruppe von ihnen um sich geschart, einen wirkungsvollen Kampfsportunterricht organisiert und ein Telefon-Alarmnetz aufgebaut, mit dem innerhalb weniger Minuten eine größere Gruppe junger Frauen zusammen gerufen werden kann. Das rund um die Uhr besetzte Frauenzentrum ist gleichzeitig sowohl ein gemütliches Clubhaus für die Frauen als auch die Einsatz- und Nachrichtenzentrale der Organisation. Lynn muss lachen, als ihr Blick auf ein großes Plakat an der Wand fällt. „When God created men, she was only joking“, steht dort in riesigen Lettern. Gott als Frau ist ihr außerordentlich sympathisch. Besonders reizt sie die Doppeldeutigkeit des Wortes „men“.
 
   Begeistert meldet sich Lynn als Mitglied der Frauengruppe an. Ihr wird zugesagt, dass sie schon am Nachmittag zum Kampfsporttraining abgeholt wird.
 
   Bei einer Cola im Clubraum erzählt Peggy, dass sie jetzt noch zu einem anderen Club fahren würden, der auch im Wesentlichen von ihr initialisiert worden sei. Sie könne den Mitgliedern des Frauenzentrums allerdings nicht so viel davon erzählen, weil ihnen teilweise das Verständnis fehle.
 
   Der Club führte den Namen „Haus des jungen Mannes“ und liegt etwas versteckt in einer Seitenstraße. Viele junge Männer sitzen im Clubraum, trinken Cola und unterhalten sich. Peggy wird freundlich begrüßt, Lynn unverhohlen abschätzend gemustert. Sie fühlt sich unwohl. Ab und zu wird ein Name aufgerufen und einer der Männer verlässt den Raum. Peggy sucht nach Worten, sie will Lynn nicht schockieren. Doch dann schildert sie ihrem jungen Gast freimütig, dass dieser Club den jungen Männern eine Gelegenheit zu sexuellem Umgang mit Frauen gebe, die noch vor dem Ereignis geboren worden seien. Die Frauen stellen sich dafür freiwillig zur Verfügung, um den jungen Männern eine Möglichkeit zum Abreagieren zu geben. Die einzige Bedingung für die Männer ist das feste Versprechen, jeglicher Gewalt gegen Frauen abzuschwören. Sie müssen eine geringe Gebühr zur Erhaltung des Clubs und für die persönlichen Auslagen der Frauen zahlen.
 
   Verwundert fragt Lynn, was für Frauen sich für dieses Werk zur Verfügung stellen. Und noch verwunderter vernimmt sie Peggys Antwort: „Frauen aus allen Klassen und Schichten, die erkannt haben, dass diese jungen Männer viel schlechter dran sind als die Frauen, die das Glück hatten, geboren zu werden. Liebesbedürfnis und Geschlechtstrieb sind nun einmal Naturgewalten, die man nicht durch Zwang unterdrücken kann oder es gibt Mord und Totschlag. Ich hätte übrigens diesen Club nicht mit ins Leben rufen können, wenn ich nicht bereit wäre, hier auch gelegentlich Dienst zu tun. Und Sie können mir glauben: ich habe schon erschütternde Gespräche mit den jungen Männern geführt, und andererseits habe ich nur in meiner Jugend so zarte Liebesbeweise erlebt wie hier.“
 
   Was denn ihr Mann davon hält, will Lynn wissen.
 
   „Ich weiß, dass er meine Arbeit uneingeschränkt unterstützt, auch diese hier“, antwortet Peggy aus voller Überzeugung. „Wir haben von Anfang an alles gemeinsam geplant und er ist mir immer eine große Hilfe gewesen. Auch jetzt sprechen wir viel über meine Aktivitäten und er gibt mir oft Hinweise, was ich noch besser machen kann, genau wie ich ihn bei Problemen in seiner Arbeit berate.
 
   Es gibt übrigens auch reine Männerclubs“, fügt sie etwas zögernd hinzu. „Dort werden Pornos gezeigt und die jungen Männer masturbieren gemeinsam. Aber mit denen haben wir nichts zu tun.“
 
   „Bitte, was sind Pornos und was heißt masturbieren?“, fragt Lynn fast verzweifelt, weil sie sich so dumm fühlt.
 
   Mitleidig sieht Peggy sie an. „Fragen Sie gerne, Sie hatten ja keine Möglichkeit, so etwas zu erfahren: Pornos sind Filme, in denen Geschlechtsverkehr gezeigt wird, meist ziemlich primitiv und gemein. Und masturbieren ist ‚sich mit den Händen befriedigen’, meist bis zum Orgasmus. Es kommt von dem lateinischen Wort ‚manus’, die Hand’. Orgasmus ist der lustvolle Höhepunkt geschlechtlicher Betätigung, beim Mann mit dem Ausstoßen des Samens verbunden, bei der Frau mit Muskelkontraktionen im Vaginalbereich und teilweise auch Absonderung von Flüssigkeit.“ Lynn fühlt sich unbehaglich. Ihr wird immer mehr klar, dass sie über eine wesentliche Seite des Lebens überhaupt nicht Bescheid weiß: Alles was mit Männern zusammenhängt, ist seit ihrem Eintritt ins Internat vor sieben Jahren aus ihrem Erfahrungsschatz ausgespart geblieben, obwohl sie schon drei Kinder geboren hat.
 
   Wie alle jungen Menschen hat auch sie in Büchern nachgelesen und mit ihren Freundinnen besprochen, was Frauen und Männer miteinander tun. Sie ist sich auch im Klaren darüber, dass sie es nicht nur tun, um Kinder zu zeugen, obwohl das der ursprüngliche Sinn der Sache ist. Gut erinnert sie sich noch an Abigail Johnsons Worte damals, dass es „sehr schön“ sei.
 
   Längst hat sie gemerkt, dass sie sich durch das Streicheln ihrer Scham und Brüste eine lustvolle Befriedigung verschaffen kann. „Masturbieren“ heißt das also und oft hat sie auch einen „Orgasmus“ dabei. Seltsame Namen hat man für diese schönen Dinge erfunden.
 
   Sicher wird es sich ähnlich anfühlen, wenn ein Mann sie mit seinem Penis streichelt, vielleicht sogar noch viel schöner. Doch sie müsste ihn gerne haben. Es müsste ein Mann sein, mit dem sie ganz und gar vertraut ist, der für sie einsteht wie sie für ihn, und auf den sie sich bedingungslos verlassen kann.
 
   Offenbar fühlen die Männer ganz anders. Lynns Erlebnis mit Herveys Soldaten und die Erläuterungen der Millers über den Geschlechtstrieb der Männer deuten darauf hin, dass deren Verlangen hauptsächlich auf den Orgasmus gerichtet ist, ohne ein Bedürfnis nach Liebe.
 
   Mit einem Mal begreift Lynn, was Homosexualität ist. Genau so wie sie sich mit den Händen befriedigen kann, können es wohl die Männer auch. Und ebenso wie es ihr auf die Dauer nicht genügt, es mit sich allein zu tun, genügt es den Männern wohl auch nicht. Solange es genug Frauen gab, fanden sich Paare zusammen und Frauen wie Männer konnten ihren Trieb gemeinsam ausleben. Jetzt nach dem „Problem“ überfallen die Männer im Westen die wenigen Frauen, oder sie befriedigen sich gegenseitig wie im Osten wohl ausschließlich. Ob das auch Frauen miteinander tun? Sie hätte wohl keinen Spaß daran.
 
   Eine Freundin in Life Spring hat ihr erzählt, dass früher manche Frauen ihre Männer mit dem Mund befriedigt haben. „Zum Glück ist das jetzt verboten!“, hat sie empört hinzu gefügt. Lynn kann sich nicht vorstellen, dass sie Lust dazu hätte. Aber wenn sie einen Mann sehr liebte und er sie darum bitten würde? Immerhin könnte es ja sein, dass die Männer diese Möglichkeit nützen, wenn sie es miteinander tun.
 
   Könnte sie überhaupt mit einem Mann zusammen leben? Einerseits sehnt sie sich nach einem Partner, andererseits ängstigen sie der ungehemmte Trieb der Männer und ihre Gewaltbereitschaft. Bisher hatte sie gar keine Gelegenheit, darüber nachzudenken, dazu war ihr Leben viel zu eingeschränkt. Doch jetzt, wo es viele Männern um sie herum gibt, wird das Ganze zu einer brennenden Frage für sie. Alles ist so furchtbar verwirrend, was mit der Liebe zusammenhängt.
 
   Hervey Millers Nachtdienstwoche ist zu Ende. Er hat zwei Tage Freizeit, dann beginnt eine Woche Tagdienst für ihn. So haben sie einen langen Abend für sich. Lynn erzählt begeistert von dem Kampfsporttraining, das sie am Nachmittag mit den anderen jungen Frauen durchgeführt hat. Sie kann zwar schon eine ganze Menge, aber wegen ihrer letzten Schwangerschaft ist sie völlig aus der Übung gekommen.
 
   Hervey holt eine Flasche Wein aus dem Keller und dann trinken die Millers mit ihrem Gast erst einmal Brüderschaft. Lynn stimmt dem Angebot gerne zu, denn sie fühlt sich bei den beiden so wohl, als ob es ihre Eltern wären. Trotz des schlimmen Erlebnisses hat sie unwahrscheinliches Glück gehabt, dass sie ausgerechnet in Herveys Abschnitt an Land gekommen ist.
 
   Lynn berichtet ausführlich über ihre Eltern, ihre Jugend und die Zeit unter dem neuen System. Danach erläutern die Millers ihr die Entwicklung im freien Teil der Staaten. Dabei wird ganz deutlich, wie sehr Hervey die Aktivitäten seiner Frau, auch im „Haus des jungen Mannes“, unterstützt. Lynns Achtung vor diesen beiden Menschen, die aktiv versuchen, die durch das „Problem“ entstandenen sozialen Verwerfungen zu lindern, wird immer größer. Ihr wird klar, dass hierin die Stärke der freiheitlichen Demokratie des Westens liegt. Doch das ist alles mehr oder weniger Politik und für sie im Augenblick nicht so wichtig. Die Fragen, die sie sich vorhin gestellt hat, beschäftigen sie viel mehr.
 
   „Ich habe bisher noch gar keine normale Begegnung mit einem Mann erlebt“, versucht sie, den Wirrwarr ihrer Gedanken in eine klare Frage zu fassen. „Gibt es denn noch Männer, die eine Frau ohne Gewalt lieben können, so wie es doch wohl in eurer Jugend war?“
 
   Hervey fühlt sich angesprochen. Er muss eine Weile nachdenken, um dieser jungen Mutter von drei Kindern mit passenden Worten den männlichen Geschlechtstrieb zu erläutern. „Du musst wissen“, antwortet er dann langsam, „dass in der gesamten Natur, also auch bei allen Pflanzen und Tieren, das Bedürfnis zur Erhaltung und Verbreitung der Art und vor allem des eigenen Keimmaterials einer der Haupttriebe gleich nach der Nahrungs- und Flüssigkeitsaufnahme ist. Dabei ist bei allen Tieren stets der Mann das erobernde, die Frau das bewahrende Wesen. Im Mann ist das Bedürfnis angelegt, seine Keimzellen möglichst weit zu verteilen, sich also mit möglichst vielen Frauen zu paaren. Dem gegenüber hat die Frau das Bedürfnis, nur die Keimzellen des höchstqualifizierten Mannes aufzunehmen. Sie hat also auch einen ausgeprägten Geschlechtstrieb, der aber bei vielen Arten nur auf einen Mann gerichtet ist. Aus dieser unterschiedlichen natürlichen Veranlagung resultieren die meisten Missverständnisse zwischen Frauen und Männern. Diese Triebe setzen bei Frauen wie Männern zunächst einmal mit der Geschlechtsreife ein, ohne dass sie etwas dazu oder dagegen tun können. Wenn sie dann den Trieben folgen, stellen sie fest, dass mit der geschlechtlichen Betätigung ein hohes Maß an Lust verbunden ist, das sie sich gern weiterhin verschaffen wollen. Dadurch wird der Trieb erheblich verstärkt.“
 
   Lynn nickt eifrig. Das kennt sie von sich selber.
 
   Hervey errät den Grund ihres Nickens und fährt lächelnd fort: „Bei Frauen, aber auch bei sensiblen Männern wird diese Lust weiter verstärkt, wenn der Partner innig geliebt wird und beim Sex sehr zärtlich ist. Und nun wird die Sache kompliziert. Denn zumindest bei den Menschen spielen über das körperliche Geschehen hinaus auch seelische Empfindungen eine große Rolle, die wir mit dem Begriff „Liebe“ bezeichnen. Sie sind auf einen einzigen Menschen gerichtet und umfassen das ausgeprägte Interesse an ihm, die brennende Sehnsucht nach ihm, das unbedingte Vertrauen zu ihm, die Bereitschaft zur Treue ihm gegenüber. Nur die Liebe ist in der Lage, einen Mann zur Zärtlichkeit und vor allem zur Treue gegenüber seiner Partnerin zu veranlassen. Das Wissen, dass die geliebte Frau unter anderen Beziehungen leiden würde, hilft vielen Männern, ihren natürlichen Trieb zu vielen flüchtigen Kontakten zu überwinden.“
 
   Lynn nickt. Genau das ist es, was sie sich unter Liebe vorgestellt hat. Zärtlichkeit, Interesse, Sehnsucht, Vertrauen und Treue ist sie bereit zu geben, wenn sie einmal einen Partner für ihr Liebesbedürfnis findet. Es ist wunderbar, welche Klarheit Hervey in ihre Gedanken bringt. Doch er ist noch nicht fertig.
 
   „Solange es genug Frauen gab, konnte jeder Mann eine Partnerin für seinen Trieb finden, die er mehr oder weniger zärtlich liebte wie sie ihn auch. Manche Männer hatten trotzdem noch Kontakte zu Witwen, enttäuschten Ehefrauen oder unverheirateten Frauen. Das ist jetzt alles vorbei. Erst durch den Mangel an jungen Frauen werden die Männer zu Bestien, wie du sie gestern beim Eintreffen in diesem Land erleben musstest. Was ich dir schon dort sagte, ist meine volle Überzeugung: Zwar lehne ich die Gewalt ganz entschieden ab aber ich habe Verständnis für das durcheinander geratene Triebleben dieser jungen Männer. Ich könnte nicht garantieren, wie ich mich in ihrer Situation verhalten würde. Das ist der Grund, weshalb ich Peggys sexuelle Aktivitäten im Haus des jungen Mannes vorbehaltlos unterstütze.
 
   Was uns in der letzten Zeit große Sorgen macht, sind die Versuche reicher Familien, mit immensen Summen für ihre Söhne Frauen zu kaufen. Wenn sich das so weiter entwickelt, werden wir bald eine Revolution der vielen jungen Männer haben, die sich so etwas nicht leisten können, sondern nur bereit sind, ihre Liebe zu geben.“
 
   Lynn schweigt eine Weile. Obwohl sie jetzt vieles klarer sieht, ist ihre Hauptfrage weiter offen und gerade durch Herveys letzte Worte noch bestärkt worden: „Verzeiht, dass ich euch immer noch mit dummen Fragen quäle. Gibt es eigentlich überhaupt noch normale Liebesbeziehungen zwischen jungen Frauen und Männern, so wie sie früher üblich waren, und wie kommen sie zustande?“
 
   „Das ist ein großes Problem“, übernimmt jetzt Peggy die Antwort. „Das aggressive Wesen der Jungen hat bei den Mädchen leider eine Abwehrhaltung provoziert, die teilweise bis zur offenen Feindschaft reicht. Mit unserem Kampfsport unterstützen wir diese Haltung noch, doch er ist zum Schutz der Mädchen unerlässlich. Ich hoffe aber, dass die Mädchen aus dem Gefühl der Sicherheit, das er ihnen vermittelt, eines Tages in der Lage sein werden, ihre Abwehrhaltung zu überwinden.
 
   Um aber direkt auf deine Frage einzugehen, es fehlen vor allem die unverbindlichen Gelegenheiten zum kennen lernen, die in der früheren Zeit reichlich vorhanden waren. Bei uns ist schon lange die getrennte Schule wieder eingeführt worden. Sobald die Mädchen in die Pubertät kommen, organisieren sie sich und lernen Kampfsport. Alle Wege außerhalb der Wohnung unternehmen sie entweder gemeinsam oder sie werden von den Eltern gefahren. Das wird kaum noch gehen, wenn sie erst einmal im Beruf stehen.
 
   Die Jungen können sich zwar beliebig frei bewegen, finden sich aber auch meist in Gruppen zusammen und langweilen sich zu Tode. Dabei kommen sie leicht auf dumme Gedanken. Wir denken jetzt gerade darüber nach, Treff-Clubs zu organisieren mit gemeinsamen Veranstaltungen für junge Frauen und Männer. Wir wissen nur noch nicht, wie wir eine einigermaßen gleiche Zahl von beiden Seiten auf solchen Treffen erreichen können.
 
   Manchmal geschieht allerdings ein Wunder. Dann ist irgendwie die Natur doch stärker und zwei verlieben sich ineinander. Wenn man sie fragt, wie sie sich gefunden haben unter all diesen widrigen Umständen, wissen sie es selbst kaum. Gelegentlich funktioniert es über die Brüder der jungen Frauen. Wenn ein Freund des Bruders ins Haus kommt, fühlen sie sich sicher und öffnen ihren Panzer.“
 
   „Habt ihr eigentlich Kinder?“, fragt Lynn. Im nächsten Augenblick tut ihr die Frage leid, denn sie sieht, wie Peggys Augen sich mit Tränen füllen. Hervey antwortet an ihrer Stelle: „Wir hatten einen Sohn. Vor zwei Jahren ist er ums Leben gekommen, als er auf der Straße ein Mädchen vor einer Horde junger Männer beschützen wollte. Du hast übrigens in seinem Bett geschlafen.“ Auch ihm ist anzumerken, wie schwer ihm diese Worte fallen.
 
   Aber Peggy hat sich schon wieder gefangen. „Ich weiß, dass meine Aktivitäten für die jungen Leute in seinem Sinne sind“, sagt sie leise. „Von keinem Menschen habe ich so viel über die Gefühle und das Seelenleben junger Männer erfahren, wie von meinem Sohn.“
 
   Allmählich beginnt sich das Gehörte in Lynns Kopf zu drehen. Zu viele neue Eindrücke hat ihr der Tag gebracht, über die sie erst einmal in Ruhe nachdenken muss. So bittet sie nach einer Weile, schlafen gehen zu dürfen, was die Millers ihr gern gestatten. Sie träumt von Peggys und Herveys Sohn. Er weiß auch auf ihre letzten Fragen eine Antwort. „Das könnte der Mann für mich sein“, denkt sie im Traum, bevor sie wieder in den Tiefschlaf hinüber gleitet.
 
   Am nächsten Morgen will Lynn die Millers bitten, ob sie eine Weile bei ihnen bleiben kann, bis sie sich in der für sie neuen Welt eingelebt hat. Doch die beiden kommen ihr zuvor. Sie haben diese junge Frau lieb gewonnen, die schon so viel durchgemacht hat und bieten ihr an, so lange sie wolle wie eine Tochter bei ihnen zu leben. Sie könne ihr Studium fortsetzen und, wenn sie Lust habe, Peggy bei ihrer Arbeit unterstützen. Jubelnd fällt Lynn den beiden um den Hals.
 
   Als politischer Flüchtling wird Lynn außer der Reihe immatrikuliert und bekommt ein Stipendium. Das Frauenzentrum organisiert einen Abholdienst für sie und sie kann wieder Vorlesungen hören und an Übungen teilnehmen. Beim Kampfsport-Training gewinnt sie schnell die alte Geschmeidigkeit zurück und wird eine Weile später nach Erreichen des zweiten Dan-Grades als Übungsleiterin eingesetzt.
 
   Bei den vielen Gesprächen, die Lynn mit den anderen jungen Frauen hat, wird ihr zum ersten Mal bewusst, wie sehr die Zeit in Life Spring ihre Persönlichkeit geformt hat. In vielen Fragen ist sie reifer und sicherer im Urteil als die gleichaltrigen Westamerikanerinnen, die in einer behüteten Umgebung aufgewachsen sind. Viele von ihnen haben ein ganz lineares Weltbild im Kopf, in dem es nur „gut“ oder „böse“ gibt. Und natürlich gehören sie zur guten Seite. Böse sind in ihren Augen die Real United States. Als Lynn einmal zu erwähnen wagt, dass dort drüben keine Frau Angst vor der Vergewaltigung haben muss, bekommt sie die wütende Antwort, sie könne ja gerne wieder zurückgehen.
 
   Als böse werden auch alle Männer angesehen. Von der Zwangskastration aller Heranwachsenden bis zur sofortigen Todesstrafe für jeden Vergewaltiger reichen die Forderungen eines großen Teils der weiblichen Jugend. Auch hier bemüht sich Lynn um ein differenzierteres Bild. Doch sie schweigt, als eine besonders fanatische junge Frau ihr die Worte an den Kopf wirft: „Deine Meinung wundert uns gar nicht, wo doch deine Ziehmutter mit diesen Bestien bumst.“ Lynn weiß, dass es keinen Zweck hat, Peggys edle Beweggründe für dieses gewiss nicht leichte Opfer zu erklären.
 
   Fünf Wochen nach ihrer Ankunft im den Free United States wird Lynn 20 Jahre alt. Ihre Gasteltern haben ihr eine große Fete vorgeschlagen. Lynn hat fast das ganze Frauenzentrum eingeladen. Die jungen Frauen sitzen beieinander, hören Musik, trinken Cola und Saft und reden über Gott und die Welt. Lynn widert das ganze mit einem Mal an. „Da hätte ich mir auch die Mühe mit den Vorbereitungen sparen und ins Frauenzentrum gehen können“, denkt sie enttäuscht. Ihre ganze Vorfreude auf den Abend ist verflogen. Den anderen Frauen scheint das Fest hingegen Spaß zu machen. Sie unterhalten sich prächtig.
 
   Peggy Miller hat ihre Vizetochter beobachtet und ihre Langeweile bemerkt. Sie glaubt, den Grund dafür zu kennen: Lynn ist nicht mehr damit zufrieden, nur unter Frauen zu leben. Als die Gäste gegangen sind und sie den Haushalt in Ordnung gebracht haben, schlägt sie vor, noch in Ruhe ein Glas Wein miteinander zu trinken. Hervey ist nicht dabei. Er hat wieder Nachtdienst und musste das Fest um neun Uhr verlassen. Eine Weile lassen die beiden Frauen sich den Wein schmecken, dann lenkt Peggy das Gespräch auf ihren Wunsch, einen Treff-Club für Begegnungen zwischen Frauen und Männern zu organisieren. Und sie schildert ihr Problem: Sie hat sie immer noch keine Lösung zur Auswahl der Männer gefunden.
 
   Lynn ist an dem Thema mächtig interessiert, denn allmählich ist ihr klar geworden, dass sie einen Mann als Partner für ihr weiteres Leben sucht. Gerade dieser Abend hat ihr gezeigt, dass ihre bisherige Lebensweise nicht die letzte Erfüllung sein kann.
 
   Vor kurzem hat sie im College eine Vorlesung über Analytik gehört und sagt begeistert zu Peggy: „Lass uns doch einmal ganz systematisch über Ziele und Auswahlmethoden für den Treff-Club nachdenken.“ Peggy muss schmunzeln. Genau so hat ihr Sohn auch manchmal mit ihr gesprochen.
 
   Doch Lynn ist schon weiter: „Unser Ziel ist es doch, eine begrenzte Zahl anständiger junger Männer in den Club zu bekommen, so dass etwa gleich viele Frauen und Männer da sind.“ Peggy nickt und hört interessiert weiter zu. Dass Lynn „unser Ziel“ gesagt hat, gefällt ihr ganz besonders.
 
   „Unsere Auswahlkriterien sind also Zahl und Anständigkeit“, doziert Lynn weiter. „Die Zahl kann man dadurch in Grenzen halten, dass nur eingeladene Männer kommen dürfen, die sich vorher um eine Aufnahme in die Warteliste beworben haben. Und zur Aufnahme in die Liste müssen sie bestimmte Anforderungen erfüllen.“
 
   „Welche zum Beispiel?“, fragt Peggy gespannt. „Nun ja, hm“, stottert Lynn und überlegt, wen sie denn zulassen würde. Dann springt sie auf. „Ich hab’s!“, ruft sie, „sie müssen eine Bürgschaft bringen, eine Bürgschaft von einer jungen Frau. Es kann die Schwester sein, eine Kommilitonin oder eine Arbeitskollegin der gleichen Altersstufe, aber weder die Mutter, noch eine andere ältere Frau. Diese Bürgin muss persönlich bestätigen, dass der Kandidat sich bisher jungen Frauen gegenüber anständig benommen hat und es nach ihrer Überzeugung auch weiterhin tun wird.“
 
   „Das ist eine ganz tolle Idee“, lobt Peggy sie. „Schon um die Bürgschaft zu bekommen, werden manche ihr Verhalten überdenken oder sogar ändern.“
 
   Wenige Wochen später feiert der erste Treff-Club seine Einweihungsparty. Lynns Idee hat sich als voller Erfolg erwiesen. Bisher haben achtzig junge Frauen Bürgschaften für Männer gegeben. Von diesen wird die Hälfte zur Party eingeladen und den anderen mitgeteilt, dass sie auf der nächsten Party dabei sein werden. Die Millers als für den Abend Verantwortliche haben bewusst für diese erste Party von Tanz und anderen Aktivitäten zwischen Frauen und Männern abgesehen. Zu groß sind auf beiden Seiten die Berührungsängste geworden. So sitzen die jungen Leute denn lediglich bei leiser Musik im Clubraum an kleinen Tischen zusammen, trinken Cola oder Saft und klönen. Zuerst sind an den meisten Tischen nur entweder Frauen oder Männer zu finden. Doch bald gibt es auf beiden Seiten einige Mutige, die die Schranke überwinden.
 
   Auch Lynn findet Gefallen daran, sich zum ersten Mal in ihrem Leben mit jungen Männern zu unterhalten. Abgesehen von den Soldaten bei ihrer Ankunft in den Free United States hat sie bisher keine schlechten Erfahrungen mit Männern gemacht, und dieses Erlebnis ist ihr durch Herveys beherztes Eingreifen eher positiv in Erinnerung geblieben.
 
   Überrascht stellt Lynn fest, wie schüchtern und unsicher die Männer reagieren. Auch ihnen fehlt ja jede Erfahrung im friedlichen Umgang mit Frauen. Sicher ist den Männern auch bewusst, dass die Frauen sie genau beobachten. Viele haben ihre Bürgin dabei und wollen sich vor ihr keine Blöße geben.
 
   Den Frauen geht es im Grunde genommen genau so. Da sie aber eher als die Männer den Club als ihre Angelegenheit ansehen, kaschieren sie ihre Scheu zunächst durch forsches Auftreten, das sich erst legt, als sie erkennen, wie zahm die Männer an diesem Abend sind.
 
   So verliert sich allmählich auf beiden Seiten die Unsicherheit. Frauen wie Männer lernen viel über das andere Geschlecht und freuen sich auf die nächste Party. Peggy hält zum Abschluss eine kurze Rede:
 
   „Liebe junge Freunde, weibliche wie männliche“, beginnt sie, „ich freue mich mit Ihnen über diesen schönen gemeinsamen Abend. Leider ist es Ihrer Generation auferlegt, mit dem ,Problem’ der geringen Frauenzahl zu leben, aber deshalb müssen doch nicht Misstrauen oder gar Feindschaft zwischen den Geschlechtern herrschen. Ich bin mir sehr wohl darüber im Klaren, dass eine weit größere Zahl gleichaltriger Männer nicht hier ist und wahrscheinlich auch niemals in diesem Kreise sein kann. Doch sollten wenigstens Sie weiter daran arbeiten, ein Vertrauen zwischen Frauen und Männern aufzubauen, das dann vielleicht auch auf einige derjenigen abfärbt, die nicht unter Ihnen sein können.
 
   Das, was Sie heute Abend hier geleistet haben, ist Gemeinschaftsbildung im Mikrokosmos. Nur jeweils zwischen wenigen Menschen, eigentlich immer nur zwischen zweien, kann Vertrauen entstehen. Erst dann kann es ausstrahlen auf immer weitere Kreise. Ich danke Ihnen von Herzen für diesen gemeinsamen Beginn, dass Sie sich geöffnet haben füreinander und gewagt haben, Ängste zu überwinden. Ich freue mich auf viele weitere Abende dieser Art und wünsche Ihnen einen sicheren Heimweg.“
 
   Der rauschende Beifall nach diesen Worten zeigt Peggy mehr als alles andere, dass sie wieder einmal einen Schritt weiter gekommen ist in ihrem Bestreben, die Folgen des „Problems“ zu lindern.
 
   Die Nachmittage und Abende im Treff-Club werden schnell zu einer festen Einrichtung. Nach einer Weile nimmt Peggy auch Tanzveranstaltungen in das Programm auf. Allerdings macht sich auch in diesem Kreis bald das „Problem“ bemerkbar. Auf der Warteliste stehen nach kurzer Zeit schon viel mehr junge Männer, als Frauen sich gemeldet haben. Manche Bürginnen murren, weil nicht die von ihnen gewünschten Männer zu den Treffen kommen dürfen. So wird das Reglement noch einmal geändert. Jede Frau darf einen Mann ihrer Wahl von der Liste in den Club mitbringen, wenn sie das vorher angekündigt hat. Dementsprechend weniger unbegleitete Männer werden zugelassen. Damit neue Bekanntschaften entstehen können, wird jedoch ein Mindestanteil von ihnen festgelegt.
 
   Natürlich ist der Club ein Dorn im Auge derjenigen Männer, die nicht auf die Liste kommen. Eines Abends drängt eine ganze Gruppe von ihnen mit Gewalt in den Eingang. Peggy will zum Telefon laufen, um die Polizei zu holen aber Lynn ruft ihr zu: „Lass nur, das regeln wir alleine!“
 
   Sie schickt die Hälfte der Frauen zum Hinterausgang hinaus, um den Angreifern den Weg abzuschneiden und greift mit den anderen die Männer frontal an. Ihre Kampfsporttechnik funktioniert so vorzüglich, dass nach fünf Minuten die Angreifer mit verquollenen Gesichtern und verdrehten Armen gefesselt am Boden liegen. Die Frauen sind kaum verletzt. Lynn stellt sich zwischen die Gefangenen und sagt mit klarer Stimme: „Wir wollen keine Feindschaft mit euch, deshalb haben wir auch darauf verzichtet, die Polizei zu rufen. Ihr habt gesehen, dass wir uns wehren können, aber wir haben euch diesmal nur eine Lektion erteilt. Bitte, lasst uns künftig in Frieden das tun, was uns Spaß macht. Wenn ihr uns weiter belästigt, werden wir härter antworten.“ Dann bietet sie den Männern an, eine Ambulanz für die Verletzten zu rufen aber sie verzichten darauf. Mit Sicherheit würde dadurch der Sheriff informiert. So verbinden die Frauen den Angreifern die Wunden, geben ihnen etwas zu trinken und lassen sie frei.
 
   Sehr nachdenklich gehen die meisten von ihnen nach Hause. Ebenso nachdenklich sind die männlichen Gäste im Club geworden. Der Kampf hatte begonnen und war zu Ende gegangen, bevor sie sich überhaupt zur Teilnahme aufraffen konnten. Und als Amazonen haben sie die netten jungen Frauen bisher nicht gesehen. Ihrem Männlichkeitsgefühl tut das Erlebte gar nicht gut. In Windeseile spricht sich das Geschehene in der Stadt herum. Mancher Mann überlegt es sich jetzt sorgfältig, ob es ratsam ist, einer Frau mit Gewalt zu begegnen. Ganz allgemein können die jungen Frauen eine größere Achtung seitens der Männer feststellen.
 
   Einige Monate später sieht Peggy Miller wieder einmal im „Haus des jungen Mannes“ nach dem rechten. Dabei fällt ihr ein Junge auf, der schon eine ganze Weile vor der Tür gestanden hat. Schließlich traut er sich herein, setzt sich aber alleine an einen Tisch und trinkt nur etwas. Peggy setzt sich zu ihm. „Sie müssen sich anmelden, wenn Sie die Leistungen dieses Hauses in Anspruch nehmen wollen“, sagt sie freundlich. Er druckst herum, dann erzählt er, dass er erst seit einer Woche in der Stadt sei, weil er hier Arbeit gefunden habe. Seine Heimat sei auf dem Lande in einem kleinen Dorf, etwa 200 Kilometer entfernt. Ein Kollege habe ihm vom „Haus des jungen Mannes“ erzählt aber er wisse nicht so recht... 
 
   Peggy als erfahrene Frau merkt schnell, dass der Junge noch keinerlei Beziehung zu Frauen gehabt hat. Sie denkt nach. Sicherlich könnte eine der mütterlichen Frauen ihres Alters ihn behutsam in die Geheimnisse der Liebe einweihen. Aber das müsste er selber wollen. So schüchtern, wie er jetzt noch ist, will er es offenbar gar nicht so sehr. Er scheint ein anständiger Kerl zu sein. Da ist es fast besser, sie verschafft ihm Zugang zum Treff-Club und er kann dort eine Frau seines Alters kennen lernen. So gibt sie ihm ihre Adresse und lädt ihn ein, sie demnächst zu besuchen. Ihr Mann und sie seien in der Stadt gut vertraut und könnten ihm sicher ein paar hilfreiche Tipps geben. Dankbar nennt er im Gegenzug seinen Namen: Peter Carpenter.
 
   Schon am nächsten Tag ruft er Peggy an und sie lädt ihn zum Abendessen ein. Höflich mit Schlips um den Hals und einem Blumenstrauß in der Hand steht er zur verabredeten Zeit vor der Tür. Peggy schickt Lynn zum Öffnen und die macht den Spaß gern mit.
 
   Als Peter in der offenen Tür eine hübsche junge Frau vor sich sieht, glaubt er, sich in der Adresse geirrt zu haben und will mit einem verlegenen „Sorry, I’m wrong,“ wieder gehen. Lynn lacht. Der Junge gefällt ihr in seiner Bescheidenheit. „Du bist schon richtig hier“, sagt sie freundlich und streckt ihm die Hand hin. „Sei willkommen, ich bin Lynn, die Tochter des Hauses.“
 
   Peggy, die diese Szene durch das Fenster beobachtet hat, freut sich. Sie hat Peter richtig eingeschätzt. Und dass Lynn sich so selbstverständlich als Tochter des Hauses bezeichnet, gefällt ihr besonders. Sie kann sich ein Leben ohne diese fröhliche und unkomplizierte „Tochter“ kaum noch vorstellen.
 
   Es wird ein netter Abend zu viert. Peter erzählt viel aus seinem Heimatdorf. Seine Eltern haben dort eine kleine Farm, die sie gerade ernähren kann. Er hat zuerst auf der Farm gearbeitet aber dann doch auf den Rat seines Vaters eine Programmiererausbildung im nahen Kansas City mitgemacht und gerade abgeschlossen. Die Eltern haben ihm geraten, jetzt erst einmal eine Weile in diesem Beruf zu arbeiten, da sie noch ganz gut zu zweit mit der Farm fertig werden. Später könne er sich dann entscheiden, ob er die Farm übernehmen oder weiter als Programmierer arbeiten wolle. Der alte Vater Carpenter hält die Farm wegen ihrer geringen Größe auf die Dauer nicht für überlebensfähig. Zur Erweiterung fehlt ihnen das Geld. Deshalb hat Peter einen Job in St. Louis angenommen.
 
   Lynn erzählt zunächst nur wenig von sich aber Peggy fällt auf, dass sie Peter genau zuhört und ihn immer wieder mit großem Interesse ansieht. Auch Peters Blick geht oft zu der jungen Frau ihm gegenüber, wandert aber schnell in eine andere Richtung, wenn Lynn zu ihm schaut. „Wie schön, dass so etwas in unserer wilden Zeit noch möglich ist“, denkt Peggy zufrieden. Ein Blickwechsel mit ihrem Mann zeigt ihr, dass er die gleichen Beobachtungen gemacht hat. Dann berichtet sie dem Gast von ihren Aktivitäten für junge Frauen und Männer. Und sie freut sich sehr, als Lynn ihn zur nächsten Party im Treff-Club einlädt und dafür zum ersten Mal eine Bürgschaft übernimmt.
 
   Lynn fühlt sich total verwirrt. Sie ist immer gerne zu den Veranstaltungen im Treff-Club gegangen, schließlich hat sie ihn ja mit aus der Taufe gehoben. Aber wenn sie an das nächste Treffen denkt, klopft ihr das Herz bis in den Hals hinein. „Das kann doch wohl nicht wahr sein“, denkt sie ärgerlich, „dass mich das Treffen mit diesem Peter Carpenter schon im voraus so aufregt.“ Doch dann fällt ihr ein, dass sie in der Nacht nach seinem Besuch von ihm geträumt hat. Ganz einfach hat er ihre Hand genommen und ist mit ihr auf die Sonne zugegangen.
 
   Am bewussten Abend kann Lynn es kaum erwarten. Sie hat ihr schönstes Kleid angezogen und lange vor dem Spiegel gestanden, um sich auch im Gesicht und den nun wieder länger gewordenen Haaren besonders zurecht zu machen. Peggy ist in ihr Zimmer gekommen und hat ihr wortlos eine wunderschöne Kette aus Rosenquarz um den Hals gelegt, die einen vollendeten Kontrast zu ihrem dunkelbraunen Haar abgibt. „Ich bin ja verrückt!“, denkt Lynn. „Ich fühle mich wie eine Braut vor der Hochzeit. Dabei will ich bloß ein bisschen tanzen gehen.“ Schließlich klingelt es und Peter steht vor der Tür, um sie abzuholen. Auch er hat sich gut angezogen, allerdings auf ihren Rat hin ohne Schlips. Als er Lynn in ihrer Schönheit sieht, bleibt ihm für einen Augenblick der Atem stehen. „Bestimmt hat sie einen Freund dort im Club, für den sie sich schön macht“, denkt er, „und ich darf den Abholer spielen.“ Ganz langsam nur begreift Peter und weiß überhaupt nicht, womit er das verdient haben könnte, dass Lynn diesen Abend ganz allein mit ihm verbringen will. Sicher ist sie eine der bekanntesten Figuren des Clubs und muss ab und zu mit anderen Frauen und Männern sprechen oder zumindest kurze Grüße erwidern, aber sie tanzt ausschließlich mit Peter und sitzt auch fast immer mit ihm am Tisch zusammen.
 
   „Eigentlich ist es schade“, sagt Hervey zu seiner Frau - die beiden sind etwas später gekommen, hauptsächlich um ihre Vizetochter zu sehen - „dass die jungen Leute heute nur noch auf Abstand tanzen. Wie schön war es früher, als man dem geliebten Menschen beim Tanz körperlich ganz langsam näher kommen konnte.“ Peggy greift seine Hand. „Ich denke, sie werden auch heutzutage einen Weg dafür finden, wie sie ihn schon seit Tausenden von Jahren gefunden haben“, lacht sie und sieht ihn liebevoll an.
 
   Als Peter spät an diesem wunderbarsten Abend seines Lebens die Freundin nach Hause bringt, tut er etwas ganz Gewagtes: Er ergreift ihre Hand und streichelt sie. „Wie ich es von ihm geträumt habe!“, denkt Lynn beglückt. Vor der Haustür drückt sie ihm beide Hände ganz fest, dann ist sie im Haus verschwunden. Keiner von beiden kann in dieser Nacht so bald einschlafen. Mit einem Mal hat sich vor ihnen eine lichtvolle Zukunft aufgetan.
 
   Für den nächsten Sonntag haben Peter und Lynn sich zu einer Wanderung verabredet. Peter kommt zum Frühstück zu den Millers, dann fahren die beiden mit dem Bus ein Stück ins Land hinaus zum Ufer des Mississippi. Jetzt ist es schon selbstverständlich für sie, Hand in Hand zu gehen.
 
   Lynn hat sich vorgenommen, dem Freund, der ja noch gar nichts von ihr weiß, ihr bisheriges Leben offen zu legen. Vielleicht würde er sich ja von ihr abwenden, wenn er hört, dass sie schon drei Kinder von fremden Männern geboren hat. So erzählt sie also von ihrer Mutter, die sich zu Tode geboren hat, von den sechsjährigen Jungen und Abigail Johnson, von ihrer Zeit im Internat und den Zwangsschwangerschaften in Life Spring, von ihrer Flucht und der „Begrüßung“ durch Herveys Grenzsoldaten und zuletzt von ihrer glücklichen Zeit bei den Millers.
 
   Immer ernster werdend und mit zunehmender Achtung vor dieser erstaunlichen Frau an seiner Seite hört Peter ihren Bericht. Schließlich bleibt Lynn stehen, sieht ihm in die Augen und sagt ernst: „Nun weißt du, was ich erlebt habe. Wenn ich dir jetzt unheimlich geworden bin, so wollen wir uns hier voneinander verabschieden. Es ist schön mit dir und ich würde gerne bei dir bleiben. Aber du musst mich so wollen, wie ich bin.“ Da nimmt Peter sie behutsam in die Arme und küsst sie auf die Stirn. Als sie ihn liebevoll anblickt, wächst sein Mut und seine Lippen finden ihren Mund. Sachte spielt seine Zunge auf ihren Lippen, bis sie sie instinktiv öffnet. Ihre Zungen begegnen sich und umschlingen einander, mal in ihrem, mal in seinem Mund. Ein warmer Schauer durchläuft Lynns ganzen Körper. Vor Glück schließt sie die Augen. Noch nie ist sie so geküsst worden!
 
   Sie muss den Freund näher spüren. Ihre Hände wühlen auf seinem Rücken das Hemd aus der Hose, damit sie seinen Körper unmittelbar fühlen kann. Während ihre Münder immer wilder miteinander spielen, streicheln Lynns Hände Peters Rücken auf der bloßen Haut. Nie hat sie geahnt, dass eine derartige Wildheit in ihr stecken könnte.
 
   „Ich liebe!“, denkt sie beglückt. „Zum ersten Mal in meinem Leben kann ich einen Menschen ganz und gar lieben! Kann das überhaupt noch schöner werden?“
 
   Doch eine Antwort ist ihr nicht vergönnt. Plötzlich raschelt es im Gebüsch und sie fühlt sich zu Boden gerissen. Vier Männern fallen über sie her. Lynn springt auf und schlägt einen mit einem gezielten Fausthieb kampfunfähig. „Mit zweien könnte ich fertig werden, wenn sie nicht zu gut geübt sind und wenn Peter den dritten übernimmt“, denkt sie.
 
   Es läuft zunächst auch ganz gut. Während Lynn die beiden abwehrt, - mehr kann sie im Augenblick nicht tun - beobachtet sie aus den Augenwinkeln, wie Peter beim Dritten langsam die Oberhand gewinnt, obwohl er überhaupt nicht im Kampfsport ausgebildet ist. 
 
   Plötzlich gefriert ihr das Blut in den Adern. Peters Gegner hat eine Pistole in der Hand und richtet sie auf den Rücken des Freundes. „Peter!!! Er schießt!!!“, schreit sie in höchster Angst und springt auf die beiden zu. Doch es ist zu spät. Sie hört einen kurzen scharfen Knall. Peter bäumt sich auf, dann fällt er in sich zusammen. Blut läuft aus einem großen Loch, das in seiner Brust klafft.
 
   Lynn weiß von einem gefährlichen Schlag, den sie noch nie erprobt hat. Peters Mörder richtet die Waffe auf sie, aber entweder ist sie schon zu nahe oder der Schuss versagt, sie weiß es nicht. Im nächsten Sprung erreicht sie den Mann, reißt ihn an den Haaren nach vorn und schlägt ihm mit all ihrer Kraft die Handkante ins Genick. Ein irrer Schmerz durchzuckt ihre Hand, so dass sie laut aufschreit. Wahrscheinlich hat sie sich einen Handknochen gebrochen. Doch sie sieht, wie der Kopf des Mannes weit nach hinten fällt und seine Augen sich verdrehen. Sie hat Peter gerächt.
 
   Der von Lynn zuerst niedergeschlagene ist wieder zu sich gekommen. Jetzt fallen sie zu dritt über Lynn her, die sich trotz ihrer schmerzenden Hand wie wahnsinnig wehrt. Sie gehört Peter, selbst wenn er nicht mehr am Leben ist. Kein anderer Mann soll sie berühren! Die Angreifer haben gesehen, wie gefährlich ihr Opfer ist. Als sie merken, dass Lynn sich nicht gutwillig hingibt, drückt ihr einer die Hände um den Hals, bis sie zu atmen aufhört. Ihr letzter Gedanke, bevor sie in die ewige Dämmerung eintaucht, ist: „Ich habe das Wunder der Liebe erlebt, wenigstens einmal in meinem Leben.“
 
   Der Mörder reißt Lynn die Kleider herunter und missbraucht den leblosen Körper. Die beiden anderen sind noch nicht ganz so verroht, sie reagieren ihre Brunst beim Zusehen ab. Dann werfen sie die drei Toten in den Fluss.
 
   Noch am selben Tag werden die Leichen am Ostufer angetrieben. Die Behörden der Real United States erkennen die beiden Männer als Bürger des Westlandes und übergeben sie sofort an dessen Grenzpolizei. Lynn wird anhand ihrer Kennummer identifiziert und genau untersucht. Die Pathologen brauchen nicht lange, um ihre Todesursache und die Vergewaltigung festzustellen. Das Propagandaministerium inszeniert eine große Trauerfeier für „die bedauernswerte, der westlichen Hetzpropaganda zum Opfer gefallene, junge Bürgerin“.
 
   Die beiden jungen Leute wollten am Nachmittag wieder zurück sein und mit den Millers Kaffee trinken. Peggy hat einen Apfelkuchen gebacken. Als es Abend wird, lässt Hervey seine Verbindungen spielen und erfährt von Peters Ermordung sowie dem anderen Toten. Er ahnt Schlimmes für Lynn, bis er am nächsten Tag über ihr Schicksal informiert wird. Als er seiner Frau die Nachricht bringt, bricht sie weinend auf der Couch zusammen. Er legt ihr den Arm um die Schulter und die beiden sitzen wohl eine halbe Stunde schweigend beieinander. Zum zweiten Mal haben die Verhältnisse ihnen ihr Kind geraubt.
 
   „Ist es denn alles umsonst, was wir tun?“, fragt Peggy schließlich verzweifelt. „Ich weiß es auch nicht, Liebste“, kann Hervey nur schluchzend antworten, „aber ich kann nicht anders, ich muss weiter machen.“ Da richtet sich seine Frau auf. „Gut“, sagt sie entschlossen, „dann bin ich auch dabei. Und wenn wir nur um Millimeter vorwärts kommen, es ist besser, als wenn wir gar nichts tun.“
 
   Über den Leichnam von Peters Mörder findet die Polizei seine drei Kumpane. Hervey sucht intensiv die Gegend ab, die Lynn und Peter als Ziel ihrer Wanderung genannt haben und findet die Pistole, die Patronenhülse und Reste von Lynns Kleidung. Auf Grund dieser Indizien gestehen die Verbrecher die Vergewaltigung in der Hoffnung, durch das Urteil des Bundesgerichts geschützt zu sein. Mit Lynns und Peters Tod hätten sie aber nichts zu tun.
 
   Aus den Fingerabdrücken an der Pistole ist der tote Verbrecher als Todesschütze nachzuweisen. Man könnte die drei andren wegen Lynns Ermordung anklagen. Doch die Behörden der Real United States weigern sich, Lynns Obduktionsbefund in den Westen zu geben. Sie hoffen auf einen Freispruch, den sie propagandistisch ausschlachten können. In der Tat ist eine Verurteilung wegen Mordes auf Grund fehlenden Beweismaterials nicht möglich. Die Männer müssen freigesprochen werden.
 
   Entsetzt sehen die Johnsons die Bilder der toten Lynn, als das Fernsehen in aller Ausführlichkeit die offizielle Trauerfeier zeigt. Bisher haben sie für Remove gearbeitet, um überhaupt etwas gegen die Verhältnisse in ihrem Staat zu tun. Was eigentlich ihr Ziel ist, darüber haben sie niemals richtig nachgedacht. Der freie Westen ist ihnen leuchtendes Vorbild gewesen, die offiziellen Nachrichten über die Probleme der jungen Frauen dort haben sie als Hetzpropaganda ihrer Regierung abgetan. Bedrückt erkennen sie mit einem Mal, dass sie Lynn in den Tod geholfen haben. Sie könnte noch leben, wäre sie im Lande geblieben. „Was wollen wir eigentlich erreichen?“, fragt Abigail ihren Mann. Der weiß im Augenblick auch keine Antwort. Nur darüber sind sie sich einig, dass das Leben in den Free United States wohl doch nicht so toll ist, wie sie bisher geglaubt haben.
 
   In langen Diskussionen, auch mit Freunden von Remove, schaffen sie sich das Gedankengebäude eines Idealstaates. Er ist demokratisch wie der Westen, aber schützt die Frauen mit harter Polizeigewalt, wie sie es im Osten gewohnt sind. Wie viele vor ihnen träumen sie von der milden, humanen Diktatur, hart genug, die Bürger vor allen Unbilden zu beschützen und trotzdem so weich, dass sie niemandem weh tut. Wie alle Idealisten übersehen sie, dass sie dem Märchenbild vom ausschließlich guten Menschen anhängen.
 
   17.
 
   Erschüttert und mit Tränen in den Augen legte Anke Baumeister das Buch aus der Hand, als das Anschnall-Gebot für den Landeanflug auf Tegel angezeigt wurde. Immer wieder hatte sie manche Stellen lesen müssen, um die grausigen und doch so realen Visionen der Schriftstellerin in ihrer ganzen Furchtbarkeit zu begreifen. Sie hasste Bücher, in denen der Autor einen Helden oder eine Heldin aufbaut, für den Leser liebenswert macht und dann um des Effektes willen umbringt. Solche Schriftsteller kamen ihr immer wie Mörder der eigenen Kinder vor. Doch Patricia Slanther hatte zu diesem Mittel gegriffen, um die Bedrohung der Menschheit durch das „Problem“ so drastisch wie möglich zu schildern.
 
   Bisher hatte Anke das „Problem“ lediglich als biologische Bedrohung für den Bestand der Menschheit gesehen. Dass damit auch immense soziale Verwerfungen auf die Menschen zukommen würden, war ihr gar nicht klar gewesen. Und ganz sicher würden die Frauen als winzige Minderheit die Hauptleidtragenden in einer fast nur von Männern dominierten Gesellschaft sein. Wenn Anke bisher schon daran geglaubt hatte, dass die von ihr entdeckte Geschwisterzeugung sich als vorteilhaft erweisen würde, so war sie jetzt um so mehr davon überzeugt, dass dies vorerst die einzige Lösung war, nicht nur den biologischen, sondern auch den gesellschaftlichen Zusammenbruch der Menschheit zu verhindern.
 
   Neben verschiedener weniger wichtiger Post fand Anke in ihrer Wohnung einen Brief mit dem Absender „Die Präsidentin des Deutschen Bundestages“. Er enthielt die Einladung zu einem Hearing vor einem „Parlamentarischen Arbeitskreis Mädchengeburten“ in der nächsten Woche. Mit einem Anruf bei Heinz von Gassner stellte sie fest, dass er nicht eingeladen sei. Er hatte auch noch nichts von diesem Kreis gehört. Als sie bei der Bundestagsverwaltung nachfragte, sagte man ihr, dass der Arbeitskreis eine informelle Initiative fast aller weiblichen Abgeordneten sei und man sie speziell als Frau dort hören wollte. Sie ahnte, dass die Einladung mit dem „Bravo“ der Justizministerin auf ihre erregten Worte in der Ministerrunde zusammenhing und freute sich nun doch auf das Hearing.
 
   Beim Durchblättern der übrigen Sendungen schreckte Anke hoch. Sie hielt das neueste Bayernecho in der Hand, auf dessen Titelseite ein Artikel und zwei Fotos abgedruckt waren. Das eine zeigte sie während ihrer Erklärung in der Pressekonferenz vor drei Wochen. Daneben befand sich in gleicher Größe ein Bild, auf dem Sven und sie sich leidenschaftlich küssten. Ihr Kleid war so gewagt, wie sie es nie tragen würde. Die Überschrift lautete: „Die Fliegenforscherin treibt es mit ihrem Bruder.“ Und darunter etwas kleiner: „Der wahre Grund, weshalb sie den Geschwistersex legalisieren lassen will.“
 
   Im Text ging es dann erst richtig los:
 
   „Wie sich unsere Leser sicher noch erinnern können, setzt sich die Berliner Fliegenforscherin Dr. Anke Baumeister seit drei Wochen vehement dafür ein, Sex und Ehe zwischen Geschwistern gesetzlich zu erlauben. Angeblich sollen aus derartigen Verbindungen Mädchen hervor gehen können. Mit dieser abartigen Idee hat sie viele anständige und gläubige deutsche Menschen in schwere Gewissenskonflikte gestürzt. Wie das Bayernecho am Wochenende zufällig feststellen konnte, entspringen die Wahnvorstellungen der Fliegenforscherin nicht etwa der Sorge um den Bestand der Menschheit, sondern ausschließlich eigennützigen Motiven. Zwischen Frau Dr. Baumeister und ihrem Bruder, dem Münchner Unternehmensberater Sven Baumeister besteht offenbar ein Verhältnis, das über eine normale geschwisterliche Beziehung weit hinausgeht. Die beiden wurden am Samstag Abend in einem Tanzlokal bei Handlungen beobachtet, die eindeutig sexuellen Charakter hatten. Nach minutenlangen leidenschaftlichen Küssen (siehe unser zweites Bild), bei denen Sven Baumeister seiner Schwester tief unter die Kleidung griff, bewegten sie sich in obszöner Weise auf der Tanzfläche. Selbst wenn es sich nicht um ihren Bruder gehandelt hätte, wirft diese öffentliche Sexdarstellung ein bemerkenswertes Licht auf Frau Dr. Baumeister. Zum Abschluss des Abends fuhr die Fliegenforscherin ihren Bruder in dessen BMW zu seiner Wohnung, in der sie beide verschwanden. Es ist anzunehmen, dass sie die Nacht dort miteinander verbracht haben. Ein Urteil über dieses inzestuöse Verhältnis ist Angelegenheit der Justizorgane. Das Bayernecho hält es lediglich für seine Pflicht, an dieser Stelle die gesunde Volksmeinung zum Ausdruck zu bringen, dass Frau Dr. Baumeister die wahren Gründe für ihre Initiative ehrlich aufdecken sollte, und nicht ihre schmutzigen Absichten mit der Sorge um die Bevölkerungsentwicklung verbrämen darf. Unsere Entdeckung dürfte den parlamentarischen Abstimmungsprozess über ihre Vorschläge nachhaltig beeinflussen.“
 
   Gezeichnet war der Artikel mit dem Namen des „Wadenbeißers“, der Anke schon in der Pressekonferenz mit seiner unqualifizierten Frage geärgert hatte.
 
   Anke hatte das Gefühl, auf einer anderen Welt zu sein. Dass hier eine gezielte Verleumdungskampagne gegen sie vorlag, war klar. Wie aber war die Zeitung an das Bild gekommen, das es gar nicht geben konnte? Wahrscheinlich hatte man ihr Gesicht auf eine andere Frau retuschiert, mit der Sven getanzt hatte. Sie sah sich das Bild genau an. Zweifellos ihr Gesicht. Aber die blonden Haare waren viel länger als ihre. Und so viele Sommersprossen hatte sie auch nicht. Immerhin, wenn eine Retusche vorlag, war sie außerordentlich gut gemacht. Gesicht und Körper passten perfekt zueinander.
 
   Hier konnte nur Sven weiter helfen. Doch von Jutta Bachert erfuhr sie, dass ihr Bruder am Sonntag nach Südamerika geflogen war. Anke kannte Svens Sekretärin so gut, dass sie ihr von dem Artikel erzählte. Jutta pfiff durch die Zähne. „Ich glaube, ich weiß, was da passiert ist. Ihr Bruder wird wohl nichts dagegen haben, wenn ich Ihnen sein Geheimnis preisgebe“, sagte sie. Dann erzählte sie Anke alles, was sie über die Beziehung ihres Chefs zu Birgit Döhringer wusste, die Anke außerordentlich ähnlich sah, und auch von ihrem Rat, mit seiner neuen Freundin am Samstag Abend tanzen zu gehen.
 
   Jetzt wusste Anke Bescheid: Das Bayernecho hatte sie und Birgit verwechselt. Besonders überrascht, aber auch geschmeichelt war sie, dass Sven sich eine Doppelgängerin von ihr zur Freundin gesucht hatte, mit der sie überdies noch verwandt waren. Jutta Bachert gab ihr Svens Nummer in São Paulo und sie rief ihn sofort an. Dem war jetzt mit einem Mal der Fotograf gegenwärtig, der an dem Tanzabend um Birgit und ihn herumgeschlichen war. „Diese verfluchten Schweine!“, hörte Anke ihn lospoltern, doch dann hatte er sich wieder gefangen und dachte nach.
 
   „Wir müssen noch in der nächsten Ausgabe einen Widerruf erreichen“, sagte er, „ehe sich irgend etwas über dich in den Köpfen festsetzt. Dafür ist deine Angelegenheit zu wichtig.“
 
   Nach kurzem Überlegen hatte er seinen Plan fertig:
 
   Als erstes würde er seinen Anwalt beauftragen, alle weiteren Schritte zu übernehmen. Anke sollte ihren Flugschein an dessen Kanzlei faxen. Birgit musste mit dem Anwalt bei der Zeitung erscheinen, sich ausweisen und eine eidesstattliche Erklärung abgeben, dass sie am Samstag mit Sven tanzen war. Der Anwalt hatte dafür zu sorgen, dass ihr Name aus der Sache heraus gehalten wurde. Mit diesem eindeutigen Material würde der Anwalt das Bayernecho unter Androhen einer Einstweiligen Verfügung und hoher Schadenersatzforderungen zum Widerruf mit ausdrücklicher Entschuldigung gegenüber Anke veranlassen. Der Widerruf sollte in der nächsten Ausgabe an gleicher Stelle abgedruckt werden. Es musste unbedingt ein von der Zeitung unterzeichneter Widerruf sein und nicht nur eine Gegendarstellung der Betroffenen, zu der die Zeitungen gemäss Pressegesetz ohnehin verpflichtet sind.
 
   Als der Plan klar war, kam Anke, der ein Stein vom Herzen fiel, endlich dazu, dem Bruder ihre Neuigkeiten von François und der geplanten Hochzeit zu erzählen. Natürlich lud sie auch Birgit ein, und sie freuten sich diebisch auf die Gesichter ihrer Eltern, wenn sie plötzlich zwei Töchter vor sich sähen. Sven meinte, es wäre gut, wenn Ankes Hochzeitspläne mit im Widerruf erwähnt würden.
 
   Die Aktivität des Anwalts wurde ein voller Erfolg. Auch das Bayernecho legte Wert auf sorgfältige Recherchen. Das vorgelegte Material wies eindeutig nach, dass Anke einer Verwechslung zum Opfer gefallen war. Das schon im Umbruch fertige Deckblatt für die nächste Ausgabe wurde aufgegeben und statt dessen der gewünschte Widerruf mit ausdrücklicher Entschuldigung gegenüber Anke und den besten Wünschen für ihre bevorstehende Ehe gedruckt. Als Schadenersatz bot die Zeitung Anke an, ihre Hochzeitsanzeige kostenlos ganzseitig zu drucken, und Sven, für Geschäftsanzeigen ein Jahr lang nur den halben Preis zu zahlen.
 
   „Ich muss mir noch stark überlegen, ob es für mich nicht eher geschäftsschädigend ist, in dieser Zeitung zu inserieren“, schimpfte Sven, als er das Angebot las.
 
   Die Hochzeit wollte Anke dort feiern, wo sie aufgewachsen war, in ihrem Elternhaus hinter dem Deich auf der Insel Spiekeroog. Nach der Pensionierung ihres Vaters wohnten die Eltern wieder dort und Anke fuhr zu ihnen, um mit ihnen die Feier abzusprechen.
 
   Die alten Baumeisters bedauerten, dass sie die Kinder so selten sahen aber sie waren auch froh über ihren beruflichen Erfolg. Nur dass beide noch keine festen Partner gefunden hatten, obwohl sie schon ein Stück über dreißig waren, machte sie nachdenklich, und sie fragten sich manchmal, ob sie in der Erziehung vielleicht etwas falsch gemacht hätten. Besonders Ankes selbst auferlegtes Zölibat nach Wastls Tod erfüllte sie mit Sorge. Es ging ihnen gar nicht um Enkel. Denn als Rentner mit ausreichenden Bezügen genossen sie jetzt eine Freiheit, die sie vorher nie gekannt hatten. Immer wieder unternahmen sie gemeinsam lange Reisen und fühlten sich noch einmal jung. „Da würde die Pflicht, Enkel zu hüten, uns nur stören“, pflegte Wolfgang Baumeister zu sagen. Seine Frau Barbara widersprach ihm nicht, obwohl es manchmal so schien, als ob sie nicht ganz seiner Meinung sei.
 
   Die beiden waren ganz aus dem Häuschen, als Anke bei ihnen eintraf und ihnen ihre Heiratspläne verkündete. Sie hatte Bilder von François und seinen Eltern dabei und natürlich sein Interview, das sie als kostbaren Liebesbeweis immer bei sich trug. Besonders dieser Text nahm die Eltern sofort für ihn ein, denn auch sie spürten aus den Worten seine Liebe zu ihrer Tochter.
 
   Vorsichtig fragte Barbara Baumeister, ob Anke für ihren Verlobten keine Schwierigkeiten befürchte, angesichts der derzeitigen Ausländerfeindlichkeit im Lande. Doch darüber hatten die beiden noch in Kanada gesprochen. Sie würden in Berlin leben, einer weltoffenen Großstadt und François war in der Lage, sich zu wehren. Das hatte er während seines Studiums in Quebec auch gelegentlich tun müssen.
 
   Als die Eltern sich bereit erklärten, alle Vorbereitungen für die Hochzeit zu übernehmen, fiel Anke ein Stein vom Herzen. Sie wäre mit ihrer knappen Zeit kaum dazu in der Lage gewesen. Nur die Behördengänge musste sie selber erledigen. Dabei stellte sich heraus, dass François sofort mit seinen Papieren nach Deutschland kommen musste. Anke rief ihn an, um ihm das mitzuteilen. Doch bevor sie noch ein Wort sagen konnte, sprudelte er ganz im Gegensatz zu seiner bedächtigen Art los: „Liebste, ich versuche schon so lange, dich zu erreichen. Stell dir vor, ich habe den ‚Award for Humanity in Journalism’ gewonnen.“ Darunter konnte sie sich absolut nichts vorstellen. Glücklich erklärte er ihr, dass dieser mit 30.000 $ dotierte Preis jährlich für diejenige Presseveröffentlichung vergeben wird, aus der die meiste Menschlichkeit hervorstrahlt. Sein Interview mit Anke, das die Redaktion ohne sein Wissen eingereicht hatte, war den Juroren so viel wert gewesen, dass sie ihm den Preis zuerkannt hatten. Dabei hatte er ein Mordsglück gehabt, denn sechs Tage nach der Veröffentlichung, gerade als sie ihre Kanufahrt begannen, war die diesjährige Auswahlfrist abgelaufen.
 
   Anke freute sich mit ihm. Sie beide konnten das Geld gut gebrauchen, wenn sie ihn auch drängte, seinen Eltern etwas davon zu geben. Wichtiger aber war der Preis als solcher. Er gab eine gute Empfehlung für die Stellensuche, die François in Deutschland bevorstand, und die angesichts der augenblicklichen Wirtschaftsflaute nicht einfach werden würde. Doch auch in diesem Punkt hatte François eine Neuigkeit: Seine Zeitung hatte sich entschlossen, ihn bis auf weiteres zu ihrem westeuropäischen Korrespondenten mit Sitz in Berlin zu machen. Dem Chefredakteur war immer wieder zu Ohren gekommen, dass die Leute seine frischen und ehrlichen Artikel gerne lasen, und er wollte ihn, so lange es ging, bei dem Blatt halten. Zweifellos hatte auch der gewonnene Preis eine Rolle gespielt.
 
   Endlich wurde Anke die Mitteilung los, dass er umgehend nach Deutschland kommen müsse. In zwei Tagen konnte er sich los machen und würde kommen. Als er hörte, dass er ein Ehefähigkeits-Zeugnis mitbringen musste, lachte er verschmitzt: „Habe ich dir meine Ehefähigkeit nicht schon genügend bewiesen?“ Anke musste auch lachen, als sie an die schönen Stunden in seinen Armen dachte. Doch dann erklärte sie ihm, dass dieses Zeugnis nur seinen unverheirateten Personenstand bestätigen sollte.
 
   In Tegel musste Anke eine halbe Stunde warten, denn der Flieger aus New York, wo François umsteigen musste, war verspätet. Ein Flug aus München wurde aufgerufen und gleichmütig sah sie die Passagiere an sich vorbeigehen. Ihre Gedanken waren bei François, auf den sie sich brennend freute. Plötzlich stutzte sie. Die rotblonde Frau, die da auf sie zukam, sah aus wie ihr Spiegelbild. Das musste Svens Freundin sein. Sie sprang auf und ging auf die Frau zu. Auch diese war überrascht, hatte sich aber schnell wieder gefasst. „Ich wette, Sie sind Anke Baumeister“, sagte die Fremde fröhlich. „Ich bin Birgit Döhringer. Wenn Sven gewusst hätte, dass wir uns hier treffen, hätte er mir sicher Grüße an Sie aufgetragen.“
 
   Anke war sofort angetan von ihrer natürlichen Herzlichkeit. Sie fragte Birgit, ob sie für einen Spaß zu haben sei. Da brauchte sie nicht lange zu fragen. Anke erzählte ihr kurz von François und ihrer geplanten Hochzeit. Sie verabredeten, dass Anke sich verstecken und Birgit François erwarten solle. Bis die Maschine aus Amerika ein paar Minuten später angekündigt wurde, alberten sie herum wie Schulmädchen, so dass mancher Vorübergehende etwas von „verrückten Zwillingen“ murmelte. Als Verwandte waren sie schnell zum vertrauten „du“ gekommen.
 
   Als François durch die Sperre kam, ging er zunächst mit strahlendem Gesicht auf Birgit zu. Doch als er sie fast erreicht hatte, stockte er und sah sie irritiert an. Dann blickte er sich in der Runde um und schließlich fasste er sich ein Herz und sprach sie auf Englisch an: „Verzeihen Sie, Sie sind sicher Ankes Zwillingsschwester. Sie hat mir gar nichts von Ihnen erzählt. Ich bin François Yuconda und eigentlich hier mit ihr verabredet. Ist Anke verhindert?“ 
 
   Hinter dem nächsten Pfeiler hatte Anke alles mit angehört. Jetzt konnte sie sich nicht mehr halten vor Lachen, außerdem tat François ihr leid. „Du hast die Probe glänzend bestanden!“, rief sie und flog in seine Arme. Während sie sich zärtlich küssten, stand Birgit daneben und dachte an Sven, den sie seit jenem wunderbaren Tanzabend schmerzlich vermisste. Sie würde ihn erst am nächsten Wochenende in Paris wieder treffen. Innerlich war sie froh. Sie hatte die Begegnung mit Svens berühmter Schwester immer ein wenig gefürchtet, weil sie meinte, neben ihr nicht bestehen zu können. Nun war alles so einfach gewesen und sie hatte Anke als eine ganz natürliche und herzliche Frau kennen gelernt. Sie war Sven in vieler Beziehung ähnlich.
 
   „In was für eine tolle Familie bin ich da hineingeraten“, dachte sie, „aber nein, auch ich bin ja ein Teil dieser Familie von Geburt an.“ Herzlich verabschiedete sie sich von den beiden, die jetzt nur noch füreinander da zu sein schienen.
 
   Eine Woche später hatte Anke in München zu tun und François bat, sie begleiten zu dürfen. Er wollte mit ihr Wastls Grab besuchen. Anke sagte sofort zu. Es war ein seltsames Gefühl für sie, mit dem Mann, den sie liebte, am Grab dessen zu stehen, den sie einmal geliebt hatte. François hatte einen Strauß Rosen gekauft. Als er sie auf das Grab legte, wandte sich Anke zu ihm und küsste ihn innig. Nie hatte sie geglaubt, dass sie an diesem Ort dazu fähig sein könnte.
 
   18.
 
   Der Nachmittag in Bonn beim „Parlamentarischen Arbeitskreis Mädchengeburten“ war mehr ein Gespräch unter Frauen als ein Hearing. Die Bundestagspräsidentin führte den Vorsitz und auch die meisten Ministerinnen und Staatssekretärinnen waren dabei in ihrer Eigenschaft als gewählte Abgeordnete.
 
   Anke bekam die gleiche Arbeitsmappe, die alle Teilnehmerinnen vor sich hatten und blätterte sie kurz durch. Sie enthielt alle ihre wissenschaftlichen Veröffentlichungen zum „Problem“, ihre Erklärung auf der internationalen Pressekonferenz in Berlin, einige Pressestimmen dazu, die beiden Artikel des Bayernecho und ganz oben François’ Interview.
 
   „Verehrte Frau Dr. Baumeister“, begann die Bundestagspräsidentin das Gespräch, „Sie sind uns aus Ihren Veröffentlichungen als eine Wissenschaftlerin bekannt, die sich große Verdienste um die Erforschung des ‚Problems’ der ausbleibenden Mädchengeburten wie auch um Möglichkeiten zu seiner Lösung erworben hat. Wir freuen uns, dass die Bundesregierung eine derart kompetente Frau zur Koordinatorin mit der internationalen Forschung ernannt hat.
 
   Nachdem wir von berufener Seite erfahren haben“, bei diesen Worten blickte sie lächelnd zur Justizministerin hinüber, „dass Sie sich nicht scheuen, auch in höchsten Kreisen die Würde der Frauen zu verteidigen, sind wir Ihnen besonders dankbar, dass Sie trotz Ihrer knappen Zeit an diesem Nachmittag zu uns gekommen sind. Unsere Absicht ist nicht, Sie hier zu verhören, sondern wir wollen ungezwungen mit Ihnen über Ihre Ansichten sprechen und von Ihnen lernen.“
 
   Dann legte die Präsidentin die schwere Verantwortung dar, die nach dem von ihr begrüßten vorläufigen Rückzug der Bundesregierung aus der Entscheidungsfindung nun allein auf den Abgeordneten lastete, und bat Anke, noch einmal die letzten Erkenntnisse vor diesem Arbeitskreis zusammen zu fassen.
 
   Bevor Anke dieser Aufforderung folgte, bat sie, eine Erklärung abgeben zu dürfen. François’ Interview in der Arbeitsmappe lag ihr auf der Seele. „Frau Präsidentin, verehrte Abgeordnete“, begann sie, wie sie es oft im Fernsehen gehört hatte und überlegte, ob „Abgeordnetinnen“ vielleicht richtiger wäre. Doch die Präsidentin unterbrach sie lächelnd: „Die Förmlichkeit wollen wir heute außen vor lassen. Wir sind ein Kreis von Frauen, zu dem Sie auch gehören.“
 
   Anke freute sich über diese ungezwungenen Worte und begann noch einmal mit ihrem Anliegen:
 
   „In der Arbeitsmappe befindet sich ein Interview des kanadischen Reporters François Yuconda mit mir. Ich habe ihm dieses Interview, ohne ihn zu kennen als Entschädigung angeboten, weil unsere amerikanischen Freunde ihn durch Lügen von der Spur unserer Experimente abbringen mussten. Ich habe diesen Mann drei Stunden vor dem Interview zum ersten Mal gesehen. Allerdings hat mich schon während des Gesprächs seine Art stark beeindruckt. Sein Text zeigt, dass es bei ihm wohl ähnlich war. Jedenfalls habe ich gerade einen Urlaub in Kanada mit ihm verlebt und wir werden in drei Wochen heiraten. - Ich möchte Ihnen mit meinen Worten klar machen, dass das Interview völlig objektiv geplant war und unsere Liebe erst dabei und danach entstanden ist. Im Übrigen habe ich gestern erfahren, dass mein Verlobter dafür den ‚Award for Humanity in Journalism’ bekommen hat.“
 
   Die Frauen waren begeistert. Die Präsidentin gratulierte Anke im Namen aller und man merkte ihr an, dass die Glückwünsche von Herzen kamen.
 
   Nun hatte Anke als Wissenschaftlerin das Wort. Sie berichtete kurz über ihre Ausbildung bei Professor von Gassner, ihre Diplomarbeit mit den Fruchtfliegen und die Dissertation als ausführlichere und selbständige Untersuchung zu diesem Thema. Dabei schilderte sie besonders genau ihre Beobachtungen an den beiden Fliegenstämmen kurz vor Abschluss der Arbeit. Dann sprach sie über die Untersuchungen an Keimzellen nach Auftreten des „Problems“ und die Feststellung, dass feminogene Spermien und Eizellen von Menschen nicht mehr befruchtungsfähig waren. Schließlich schilderte sie ihre Folgerung, dass die Fertilität bei dem in natürlicher Luft befindlichen Fliegenstamm durch Geschwisterzeugung bewirkt sein konnte und die daraufhin weltweit erfolgreich durchgeführten Experimente, die ihre Vermutung bestätigten. Die Frauen hatten das zwar alles schon gehört und gelesen, aber in dieser Zusammenfassung aus kompetentem Mund war es nützlich für sie. 
 
   Nach einigen Verständnisfragen meldete sich eine Ärztin zu Wort, die die letzte Volkskammer der DDR geleitet hatte und jetzt als Staatssekretärin tätig war: „Sie vermuten einen Einfluss über die Atmosphäre, wahrscheinlich also über die Atemluft und möglicherweise als Folge des Golfkrieges. Sind zu diesem Thema Untersuchungen durchgeführt worden und liegen schon Ergebnisse vor?“
 
   Anke antwortete, dass in Berlin und Rochester Untersuchungen liefen. Das Problem sei nur, dass man noch nicht wisse, wonach man eigentlich suchen solle, sondern nur, dass irgend etwas in der Eihülle das Eindringen der feminogenen Spermien verhindere.
 
   „Haben Sie denn den Eindringvorgang genau untersucht“, fragte die Ärztin weiter, der offenbar die Kommunikationsmechanismen der Zellen bestens vertraut waren. „Möglicherweise sind ja unterschiedliche Rezeptoren für die männlich und weiblich orientierten Spermien zuständig. Aber wir wollen Sie ja fragen und nicht Ihnen Vorträge halten. Ich hatte gemeint, dass wir aus diesen Forschungen vielleicht die Hoffnung auf einen anderen Lösungsweg als den von Ihnen vorgeschlagenen schöpfen können. Offenbar hoffen wir da bisher vergebens.“
 
   Anke antwortete nicht gleich. Auf ihrer Stirn stand eine senkrechte Falte. Ihr gingen noch die Worte der Ärztin durch den Kopf. Die Frau hatte ja Recht! Vielleicht gab es ja spezielle Rezeptoren für die feminogenen Spermien und die waren geschädigt.
 
   „Entschuldigen Sie bitte, Frau Dr. Baumeister“, schaltete sich die Präsidentin ein, „es liegt noch eine offene Frage von der Frau Staatssekretärin vor.“
 
   Zum Glück hatte Anke die Frage noch im Ohr. Sie griff zu ihrem Hals. Aber das kleine Kettchen gab es ja nicht mehr. „Wie ich schon sagte, haben wir bisher noch keinerlei Erfolg gehabt bei der Suche nach der Ursache der Sperre“, bastelte sie langsam eine Antwort zusammen. „Solange diese nicht gefunden ist, kann ganz sicher kein Gegenmittel entwickelt werden. Das bedeutet jedoch nicht, dass keine Hoffnung darauf besteht. Wir sind selbst voller Hoffnung und sehen unsere Entdeckung der Geschwisterzeugung nur als eine Übergangslösung an, um die unbestimmte Zeit bis zum Auffinden einer endgültigen Lösung zu überbrücken.“
 
   „Ich verstehe genug von der Materie, um zu erkennen, dass Sie uns keinen auch nur annähernd wahrscheinlichen Endtermin nennen können“, ergriff die Staatssekretärin wieder das Wort. Sie wurde Anke immer sympathischer. „Aber ich würde es begrüßen, wenn Sie uns den frühesten Termin nennen könnten, an dem Sie eine Lösung überhaupt für möglich halten. Ich meine, für welchen Zeitraum schließen Sie ein Ergebnis mit Sicherheit aus?“
 
   Anke überlegte fieberhaft. Der Hinweis, den die Ärztin eben unbewusst gegeben hatte, würde sie auf jeden Fall weiter bringen. Wenn sie in den nächsten Monaten an den Rezeptoren etwas fänden, dann ein Gegenmittel entwickelten, es austesteten, die Zulassung beantragten ... Unter vier Jahren war da nichts zu machen, lieber etwas mehr.
 
   Sie blickte in die Runde und sah lauter gespannte Gesichter. „Ich nehme an, dass mindestens fünf Jahre notwendig sein werden“, sagte sie mit fester Stimme.
 
   „Das deckt sich mit meinen Überlegungen“, schloss die Staatssekretärin das Thema ab. „Aber ich bin Ihnen für die Bestätigung dankbar. Halten Sie eine auf zunächst fünf Jahre begrenzte Erlaubnis von Geschwister-Ehen für sinnvoll?“
 
   Wieder musste Anke einen Augenblick überlegen. Diese Frage zu beantworten, fühlte sie sich gar nicht kompetent. Doch die Justizministerin kam ihr zuvor: „Wenn wir eine solche Lösung erwägen, müssen wir unter allen Umständen sicherstellen, dass weder die Geschwisterpaare, die auf Grund der befristeten Genehmigung geheiratet haben noch ihre Kinder später irgendwelche Nachteile haben. Auf keinen Fall darf Unrecht werden, was eine Weile geltendes Recht gewesen ist. So bestechend dieser Vorschlag klingt, muss ich ihn doch zunächst in meinem Ministerium auf seine möglichen Probleme prüfen lassen.“
 
   Das nächste Thema betraf Anke persönlich: „Wie wir aus einer nicht gerade seriösen Veröffentlichung erfuhren, haben Sie einen Bruder?“ 
 
   Anke bejahte lächelnd. Sie wusste, worauf das hinauslief. So kam es auch: „Zwar sind Sie und wohl auch er gebunden, aber wenn das nicht der Fall wäre, würden sie ihn heiraten?“
 
   Für einen Augenblick überlegte Anke, ob sie in diesem Kreis, der ihr wohlgesonnen schien, über das Experiment mit ihren eigenen Keimzellen berichten sollte. Glasklar stand das Bild wieder vor ihren Augen, wie Svens Spermium sich mit ihrem Ei vereinigt hatte. Aber sie wollte nicht, dass die Sache jemals an die Öffentlichkeit käme, und die Gefahr war hier doch nicht auszuschließen. So antwortete sie zwar ehrlich, aber nicht ganz vollständig:
 
   „Mein Bruder und ich haben uns sehr gern. Als sich die Idee der Geschwisterzeugung als reale Lösung erwies, wieder Mädchen zur Welt zu bringen, haben wir offen über die Möglichkeit einer Ehe gesprochen, falls sie legitim wäre und wir dann noch frei sein würden. Dabei sind wir zu dem Ergebnis gekommen, dass wir uns in den vielen Jahren des gemeinsamen Aufwachsens wohl zu gut kennen gelernt haben, um eine glückliche Ehe führen zu können.
 
   Soviel zum Thema ‚Ehe’. Trotzdem will ich hier und jetzt nicht ausschließen, dass nach meiner Heirat mein Mann und ich uns eines Tages ein Mädchen wünschen. Und obwohl ich ein derartiges Verfahren grundsätzlich ablehne, wie einigen von Ihnen bekannt ist, würde ich in einem solchen Fall nach der Legitimation durch den Gesetzgeber meinen Bruder um das notwendige Sperma bitten. Dabei würde ich hoffen, dass seine Partnerin nichts dagegen einwendet.“
 
   Einige der Frauen nickten zustimmend ob dieser ehrlichen und mutigen Worte. „Komisch“, dachte Anke, „ich habe doch nur mit meinen Worten die wundervolle Aussage Kwahme N’Akomis auf der Pressekonferenz vor vier Wochen wiederholt.“
 
   Weitere Fragen setzten sich, wie von Anke erwartet, mit der Gefahr negativer Mutationen auseinander. Sie antwortete genau wie in der Ministerrunde und fügte die von Heinz von Gassner genannten neueren Untersuchungen hinzu. „Wegen der von vielen Seiten befürchteten Gefahr negativer Mutationen, die ich allerdings kaum sehe“, schloss Anke ihre Ausführungen, „können Sie ja, falls Sie ein Gesetz zur Geschwisterehe planen, darin eine regelmäßige Pflichtuntersuchung für jedes neugeborene Mädchen vorschreiben. Damit muss übrigens spätestens Anfang nächsten Jahre begonnen werden, ganz gleich, wie endgültig entschieden wird. Denn ich bin sicher, dass heute schon heimliche Schwangerschaften von Geschwistern bestehen, nachdem die Wissenschaft die Lösung veröffentlicht hat.“
 
   Eine Abgeordnete aus dem christlich-grünen Lager stellte eine Frage, die Anke in diesem Kreise eigentlich nicht erwartet hatte. Doch sie merkte aus dem Ernst der Frau, dass ihr Anliegen ehrlich gemeint war:
 
   „Sie beschäftigen sich intensiv mit dem Keimmaterial von Tieren und in der letzten Zeit auch von Menschen. Können Sie eine derartige Arbeit, die ja in ihrer Zielrichtung in die Schöpfung eingreift, eigentlich mit gutem Gewissen vor ihrem Gott verantworten?“
 
   Einige Frauen meinten, diese Frage gehöre gar nicht zum Thema der Besprechung. Doch Anke kramte schon in der Aktentasche. Sie hatte vor kurzem eine Aussage zu diesem Problemkreis gelesen, von der sie meinte, dass sie auch der Fragerin weiter helfen könnte.
 
   „Ich darf Ihnen dazu ein paar Worte eines Kollegen zitieren“, begann sie und las dann den Text vor: „Die Schöpfung ist kein wohldefinierter, statischer Naturzustand, den allenfalls menschliche Rücksichtslosigkeit bedroht, sondern ein laufender Entwicklungsprozess von vielen Milliarden Jahren, der unter anderem auch uns hervorbrachte (und dadurch weder zu einem Höhepunkt noch zu einem Ende gelangte) ...
 
   So wie unsere Vorfahren kein vernünftiges Verbot davon abhielt, durch gezielte Auswahl und Zucht aus dürftigen Wildkräutern ertragreiche Nutzpflanzen und aus der feldverwüstenden Wildsau das nützliche Schwein zu züchten, so wenig kann uns ein Generalauftrag zur Schöpfungsbewahrung verbieten, unsere fortgeschrittenen Kenntnisse und Fertigkeiten im gleichen Dienst zu üben. Dass dabei etwas entstehen kann, was es bisher nicht gab, sollte uns davon nicht abhalten. sonst müssten wir auch aufhören, neue Menschen oder neue schöpferische Ideen in die Welt zu setzen ... Der Schöpfer hat die Natur nicht nach Plan gemacht - wie könnte ihn, wer an ihn glaubt, für so einfallslos halten? ‚Die Schöpfung bewahren’ kann ... nur heißen, in ihr selbst schöpferisch - aber nicht selbstzerstörerisch - fort zu leben. Wohin uns dies führen wird, ist nicht vorbestimmt. Aber wir können und müssen es selbst mitbestimmen.“
 
   Die meisten Frauen nickten zustimmend, als Anke die Vorlesung beendete. Anke blickte die Fragerin an. Ganz schien sie nicht überzeugt zu sein, dazu waren die Thesen auch zu provokant. Aber es war ihr anzumerken, dass sie über die Worte nachdachte.
 
   Schließlich fragte die Präsidentin ganz direkt und sehr ernst: „Stellen Sie sich doch bitte einmal vor, Sie wären wie wir eine von den Mitbürgern gewählte Abgeordnete. Wie würden Sie aus ihrem Wissen und der auf Ihnen lastenden Verantwortung - sowohl für das Weiterbestehen des Volkes als auch für die Achtung der ethischen Grundlagen - entscheiden?“
 
   Anke antwortete ebenso ernst: „Frau Präsidentin, ich danke Ihnen sehr, denn diese vertrauensvolle Frage beantworten zu dürfen, stellt eine hohe Ehre für mich dar. Bevor ich Ihnen meine ehrliche Antwort darauf gebe, möchte ich aber noch ein Argument nennen, das meines Erachtens bisher viel zu wenig berücksichtigt wird. Es wird im Augenblick nur in der Literatur bewegt, aber ich sehe es als eine außerordentlich ernst zu nehmende Bedrohung für den inneren Frieden unseres Landes an: Keiner Frau ist das männliche Verlangen nach geschlechtlicher Betätigung fremd. Es ist ein natürlicher Trieb und in ähnlicher Weise auch in uns angelegt. Können Sie sich die Verhältnisse vorstellen, in denen die Frauen leben müssen, wenn in etwa sechzehn Jahren für viele Jahrzehnte auf jede Frau hundert Männer kommen? Sie werden mitnichten die Herrinnen sein. In manchen Ländern wird man sie zwingen, laufend Kinder zu gebären. Vergewaltigt und geraubt werden sie sein. Mord und Totschlag wird es ihretwegen geben und sie werden ihr furchtbares Leben verfluchen. Vielleicht werden sie auch diejenigen verfluchen, die vor langer Zeit aus angeblich ethischen Gründen, in Wirklichkeit aber nur aus blinder Gewohnheit ihnen ein derartiges Leben eingebrockt haben.“
 
   Anke schwieg, sie hatte sich mehr ereifert als ihr lieb war. Auch keine der Frauen sagte ein Wort. Die von dieser jungen Forscherin aufgewiesene Apokalypse hatte sie in ihren Bann geschlagen.
 
   „Sie haben mich nach meinem Votum gefragt, wenn ich an Ihrer Stelle und in Ihrer Verantwortung zu entscheiden hätte“, fuhr Anke, ruhiger geworden fort. „Nun, es lautet eindeutig ja! Ich empfehle Ihnen an dieser Stelle, und ich bin mir durchaus meiner wissenschaftlichen Verantwortung bewusst, wegen der weit überwiegenden Gefahren durch die ausbleibenden Mädchengeburten die Ehe zwischen Geschwistern nicht nur zeitlich unbegrenzt zu legitimieren, sondern die Bürger dazu ausdrücklich aufzurufen. Falls Sie nur eine begrenzte Ehegenehmigung für durchsetzbar halten, sollten Sie unbedingt geschlechtliche Beziehungen zwischen Geschwistern auf Dauer von der Strafandrohung befreien. Was erwachsene Menschen freiwillig miteinander tun, darf die Justiz nichts angehen, solange kein Anderer dadurch geschädigt wird.“
 
   Immer noch herrschte Schweigen in der großen Runde. Die Präsidentin ergriff nach einer Weile das Wort: „Frau Dr. Baumeister, ich glaube, wir sind Ihnen Dank schuldig für Ihren guten Rat und Ihre offenen Worte. Sie haben uns einen großen Dienst erwiesen, besonders durch Ihre Warnung vor den gesellschaftlichen Verhältnissen bei Eintreten des befürchteten Frauenmangels. Ich glaube, dass es uns, gerüstet mit Ihrem Wissen, in den kommenden Debatten leichter fallen wird, die Würde der Frauen in der jetzigen und in späteren Generationen zu wahren.“
 
   Sie stand auf und reichte Anke die Hand. Auch die anderen Frauen erhoben sich und spendeten ihr Beifall.
 
   
  
 

19.
 
   Elf Tage war Sven Baumeister in Brasilien gewesen. Normalerweise sah er sich nach der Arbeit in der Stadt um und erfreute sich auch am Anblick der Frauen, aber dazu hatte er diesmal keine Lust. Alle seine Gedanken waren bei Birgit. Erst in der Entfernung war ihm ganz klar geworden, was sie ihm inzwischen bedeutete. Er hatte oft mit ihr telefoniert, aber wegen des Zeitversatzes und weil beide stark eingespannt waren, wurden das nur kurze Gespräche. Als seine Sehnsucht nach der Freundin übermächtig wurde, schickte er ihr eine E-Mail, die nur wenige Zeilen enthielt:
 
   Einsam war ich, -                                          Du hast mich angenommen.
 
   Ein Panzer schloss mich ein, -                            Du hast ihn aufgebrochen.
 
   Verzweiflung bedrückte mich, -                            Du gabst mir Hoffnung.
 
   Oft wurde ich enttäuscht, -                            Dir kann ich mich anvertrauen.
 
   Stolz verschloss mein Herz, -                            Du hast es weit geöffnet.
 
   Meine Seele fror, -                                          Deine Liebe wärmt mich.
 
   Ein Wunder ist mir geschehen: -              Du Engel liebst mich.
 
   Mit all meiner Liebe -                                          will ich Dir danken.
 
   Mein ganzes Leben lang -                            will ich Dir gehören.
 
   Birgit wurde warm ums Herz, als sie die Worte las. Ihr ging es doch ebenso, wie Sven sich hier offenbarte. Sie freute sich auf das Wochenende in Paris. Da wollte sie ihm ihre ganze Liebe beweisen. Sie spürte, dass die Zeit dafür reif war.
 
   Sven kannte ein kleines gemütliches Hotel auf der Ile de la Cité. Meist stieg er in einem Haus der großen internationalen Ketten ab, aber in einigen Städten hatte er kleine gut geführte Privathotels gefunden, in denen er sich viel wohler fühlte.
 
   Als er Jutta Bachert gebeten hatte, dort zwei Zimmer für drei Nächte zu reservieren, schaute sie nur kurz auf. Sie nahm sich vor, am Montag einmal festzustellen, ob die Frau Döhringer aus der Alten Pinakothek vielleicht auch in Paris zu tun hätte. Ihre Neugier war nicht böse gemeint, nein, sie hoffte ja, dass ihr Chef sein unstetes Leben einmal beenden würde. Manchmal kam er ihr vor wie der Fliegende Holländer.
 
   Von Orly fuhr Sven direkt ins Hotel. Birgit war noch nicht da, sie hatte auch nicht genau sagen können, wann sie kommen würde. So legte er sich aufs Bett, um nachzudenken. Bald war er eingeschlafen.
 
   Durch ein Klopfen wurde er wach. Auf sein „Entrez!“ öffnete sich die Tür: Birgit stand im Zimmer. „Bonjour, Monsieur“, sagte sie schelmisch und führte einen formvollendeten Knicks aus, „je suis votre femme de chambre. Vous avez besoin de moi?“
 
   „Und ob ich dich brauche, aber ganz sicher nicht als Zimmermädchen!“, rief Sven lachend, als er aufsprang, die Tür hinter ihr zu stieß und sie in die Arme nahm.
 
   Ihre Küsse wurden immer heftiger, die Hände zitterten ihnen, als sie sich ungeduldig wie Kinder gegenseitig die Sachen vom Leibe rissen und sich auf das breite französische Bett warfen. Und dann spürten sie, wonach sie beide sich schon so lange gesehnt hatten, die Wärme ihrer Körper aneinander und ineinander. „Wenn es doch nie aufhören würde!“, war alles, was Birgit denken konnte.
 
   Es hörte viel zu schnell auf, denn Sven war so erregt, dass er sich nicht lange zurück halten konnte. Nun lag er traurig neben ihr und machte sich Vorwürfe, dass er alles verdorben hatte.
 
   Birgit ahnte, was in ihm vorging. „Es war trotzdem schön für mich, mit dir zusammen zu sein und dich auch in deiner Wildheit kennen zu lernen. Und du weißt ja, dass ich den Höhepunkt schon einmal mit dir zusammen erlebt habe.“
 
   Zunächst wusste Sven gar nichts, doch dann erinnerte er sich an das Zucken ihrer Lippen an seinem Hals bei jenem letzten wunderbaren Tanz vor zwei Wochen, als bei ihm auf dem Gipfel die Quelle entsprungen war und er die Zähne zusammen gebissen hatte, damit sie wenigstens das nicht merkte. Er hatte geglaubt, die Frauen zu kennen, doch das war ganz neu für ihn. „Du hast es gemerkt?“, fragte er beschämt.
 
   „Ich habe jede deiner Zuckungen gespürt“, antwortete Birgit leise und streichelte sein erschlafftes Glied, „leider nur an und nicht in meinem Körper. Aber es hat gereicht, um mich mitzureißen, heiß genug waren wir ja beide. Und die Erinnerung daran hat mir in der Zwischenzeit noch einige wunderbare Abende bereitet.“ „Du machst es mit dir selber?“, fragte Sven, immer mehr verwirrt und diese Frage kostete ihn erhebliche Überwindung. „Ja, natürlich, du etwa nicht?“, lachte Birgit ihn an.
 
   „Das ist doch etwas ganz anderes“, wollte Sven einwerfen, biss sich aber noch rechtzeitig auf die Zunge. Birgit würde ihm wohl recht ärgerlich erklären, dass das überhaupt nichts anderes sei. Und sie hätte Recht. Schließlich war sie ein sexuell aktiver Mensch genau wie er. Für ihn war es selbstverständlich, sich zu befriedigen, wenn er sich einsam fühlte und er hatte es auch in Brasilien getan, Birgits weiche Brust noch in seiner Hand spürend. Warum sollte es für sie nicht genau so selbstverständlich sein? Nur konnte sie im Gegensatz zu ihm ganz unbefangen darüber reden.
 
   Birgit schlug vor, erst einmal etwas zu essen. Das war eine gute Idee. Sven war ihr dankbar, dass sie ihm diese Situation so liebevoll erleichterte. Und Hunger hatte er auch.
 
   In der Rue Christine auf dem Südufer der Seine, keine zehn Minuten vom Hotel entfernt, gab es ein kleines Bistro, in dem Sven schon ein paar Mal gegessen hatte. Kerzen in Weinflaschen standen auf den Tischen und außer einigen guten Hausgerichten hatten sie eine Salatbar. Dorthin führte er seine Freundin. Er wusste, das war jetzt besser für sie beide als irgendeines der vornehmen Restaurants.
 
   Nach einer echten Zwiebelsuppe aßen sie ganz zart gebratenes Entrecote mit frischem Salat von der Bar. Eine Flasche Chateauneuf du Pape war die angemessene Begleitung dazu. Nach ein paar Happen von der Käseplatte war Birgit bis obenhin satt aber zu gern hätte sie noch eine Mousse au Chocolat gekostet. Sie einigten sich, gemeinsam ein Schälchen zu bestellen und Sven fütterte sie ab und zu mit einem Löffel von dieser Köstlichkeit. Ein petit noir und ein alter Calvados aus dem Pays d’ Auge schlossen das Festmahl ab. Louis XIV hätte nicht fürstlicher tafeln können.
 
   Eng umschlungen schlenderten die beiden durch die ruhiger werdenden Straßen und freuten sich, dass sie nicht allein mit ihren Gefühlen waren. Viele Paare taten es ihnen gleich. Auf der Pont Neuf kaufte Sven seiner Braut drei lange rote Rosen. „Paris ist eine zauberhafte, eine verzaubernde Stadt“, sagte Birgit leise, „komm, lass uns unsere Liebe finden.“
 
   Überwältigt schaute Sven zu, wie sich seine Geliebte - für ihn - entkleidete. Es kam ihm wie ein Opfer vor. Vorhin in seiner Geilheit hatte er gar keinen Blick für sie gehabt. Im warmen Licht der gedämpften Lampen bewunderte er ihren schönen Körper, zuerst mit den Augen, dann auch mit den Händen und mit dem Mund.Seine Finger strichen durch ihr rotgoldenes Haar und seine Zunge liebkoste ihr Ohrläppchen und ihren Hals. Ganz intensiv spürte er jetzt den Rosenduft, der wunderbar zu ihrem Wesen passte. Eine Rose war sie: wunderschön, geradlinig und stolz, aber nicht ohne Dornen. Auch ihm kam der kleine Prinz in den Sinn: Wie dieser war er nun für eine Rose verantwortlich. Seine Hände zogen zärtlich die makellose Linie ihrer Brüste nach, seine Lippen schmeckten die Himbeeren der Spitzen. Über ihren Bauch fuhr sein Mund und sie schüttelte ihn lachend ab, weil es sie kitzelte, als er ihren Nabel leckte. Dann spielten seine Finger mit den goldenen Locken ihrer Scham und fühlten die überquellende Spalte, die sich darunter verbarg. Ihre Zehen küsste er und aufwärts streichelte er ihre Schenkel. Immer wieder stöhnte sie leise, weil es so wunderschön war, was er mit ihr tat.
 
   Auch Birgit liebkoste voller Freude den Geliebten am ganzen Körper. Doch als sie die gleißenden Venustropfen an seinem Phallus fühlte, hielt sie inne, um ihn nicht wieder vor der Zeit zu sehr zu erregen. Diesmal sollte es für sie beide schön werden. Schließlich fühlte sie einen gewaltigen Sturm in sich aufkommen. Tiefgrün leuchteten ihre Augen, als sie die Arme zu ihm ausstreckte und leise sagte: „Komm, mein Geliebter.“
 
   Es ist immer wieder ein Wunder, wenn zwei Menschen alle Grenzen hinter sich lassen und ihre Körper das erste Mal ineinander verschmelzen. Kein Dichter hat das so großartig ausgedrückt wie Christus: „und sie werden sein ein Fleisch.“
 
   Sven erwachte davon, dass auf der Platane vor dem Fenster eine Amsel ihr Lied schmetterte. Vielleicht hatte ihn auch die Sonne geweckt, die ihm durch die hohen Fenster ins Gesicht schien. Er schlief gerne bei offenen Vorhängen, um die Lichter der Nacht und des beginnenden Tages wahrzunehmen. Er blickte auf die Uhr: kurz vor zehn. Nach seinem Zeitgefühl der letzten zwei Wochen war es erst fünf.
 
   Neben sich hörte er Birgits gleichmäßige Atemzüge. Als er sich zu ihr hinwandte, war er überwältigt: Ihr langes rotblondes Haar floss zu beiden Seiten ihres Gesichts über das Kissen und glänzte in der Sonne wie Gold. Eine Brust schaute unter der Decke hervor. Wieder bewunderte er ihre makellose Schönheit, bis er sich erinnerte, dass Birgits Pobacken sich ebenso zart und weich angefühlt hatten wie ihre Brüste.
 
   Schon immer war Sven überzeugt, dass die weibliche Brust eines der gelungensten Kunstwerke aus Gottes Werkstatt ist, aber diese war außergewöhnlich schön. Casanovas Wort von der „Kavaliershand voll“ hatte hier seine vollkommene Berechtigung. Dann bemerkte er, was ihm gestern Abend gar nicht aufgefallen war: Birgit war nahtlos gebräunt. Offenbar liebte sie wie er die freie Sonnenbestrahlung. Er hatte nie begriffen, warum man sich zum Schwimmen oder Sonnenbaden etwas anziehen musste.
 
   Sven dachte über die vergangene wunderbare Nacht nach. Wie oft sie sich geliebt hatten, wusste er nicht, nur dass es sehr oft war, immer wieder unterbrochen von Phasen kurzen Schlafes. Aber wenn einer von ihnen wach wurde und den anderen zu liebkosen begann, war dieser nur zu gerne bereit, das Spiel wieder aufzunehmen. Der biblische Begriff vom „einander erkennen“ kam ihm in den Sinn. Ja, sie hatten sich erkannt in dieser Nacht. Er hatte viele Frauen gehabt in seinem Leben. Aber keiner war er jemals so nahe gekommen, keine hatte er in diesem Maße „erkannt“. Seiner Schwester musste er dankbar sein, die ihm bei ihren Experimenten unbewusst gezeigt hatte, dass man nur einen Menschen „erkennen“ kann und nicht einen Sexualpartner.
 
   Und an noch etwas musste er denken: Hesses Wortspiel von dem großen Meister Goldmund und dem „vollkommenen Instrument“ der Geliebten. Was für ein Unsinn! Kein Instrument war Birgit in dieser Nacht gewesen, sondern eine ebenbürtige Partnerin, nein mehr: eine Meisterin der Liebe. Sicher musste sie dafür wohl schon mit einigen Männern vertraut gewesen sein, aber das ging ihn nichts an, solange sie es ihm nicht von sich aus erzählen würde. Und es war gut so, denn auch er war ja kein unbeschriebenes Blatt. Gab es ein französisches Wort für Meisterin? „Meister heißt ‚maître’“, ging es ihm durch den Kopf, „aber im Sinne von ,meisterhaft’.“ Natürlich, die „maîtresse“! In seiner ursprünglichen Form war dieser Begriff offenbar eine hohe Anerkennung für die meisterhafte Liebhaberin. Sven musste schmunzeln. Birgit war seine „maîtresse“. Er war sich noch nicht im klaren darüber, ob er ihr das jemals sagen durfte.
 
   Wieder erfüllte ihn heißer Dank, dass ihm diese Frau begegnet war. Sie war die erste Frau in seinem Leben, die er mit aller Kraft halten wollte.
 
   Als er Birgit mit diesen Gedanken liebevoll anblickte, sprang der Funke über. Noch halb im Schlaf strich sie sich mit der Hand langsam über das Gesicht, als wenn sie einen Vorhang fortziehen wollte und schlug die Augen auf. „Ich fürchtete mich, die Augen zu öffnen, weil diese Nacht eigentlich nur ein Traum sein konnte“, flüsterte sie versonnen. „Aber da du bei mir bist, und so wie unser Bett aussieht, habe ich diesen Traum wohl doch wirklich erlebt.“ Sie schlang die Arme um ihn und zog ihn an sich. „Lass mich noch einmal deinen Körper fühlen, bevor wir aufstehen“, sagte sie zärtlich. „Du hast mich unsagbar glücklich gemacht in dieser Nacht.“ Ihre Hände strichen sanft über seinen Rücken und Po, da machte sich sein Mannesstolz natürlich wieder selbständig.
 
   Schon seit ihrem ersten engeren Kontakt mit einem Jungen hatte Birgit es als ein faszinierendes Wunder der Schöpfung angesehen, wie schnell und gründlich dieses Organ seine Gestalt ändern konnte. Verwundert hatte sie später erfahren, dass die Veränderung vollkommen unabhängig vom Willen des Mannes geschieht. Irgendwie machte es die Männer verletzlich, dass man ihnen die Erregung so ohne weiteres anmerken konnte.
 
   „Er ist doch unersättlich“, lachte sie, legte die Hand herum und spielte mit den Kugeln an der Wurzel. „Aber er hat mir sehr wohl getan und dafür soll er jetzt ganz besonders belohnt werden.“
 
   Sie beugte sich nieder, so dass ihre weichen Haare Svens Bauch und Schenkel bedeckten. Mit Zunge und Lippen liebkoste sie die blauviolette Eichel, bis Sven noch einmal aufstöhnte und sie den strengen Geschmack seines Samens spürte. Dann drückte sie ihren Mund auf seine Lippen und ließ ihn teilhaben an dem Saft, der aus ihm heraus geströmt war.
 
   Überwältigt von der Grenzenlosigkeit ihrer Liebe flüsterte Sven seiner Geliebten die wunderbaren Worte aus dem Hohelied Salomos ins Ohr:
 
    „Siehe, meine Freundin, du bist schön! 
 
   Siehe, schön bist du!
 
   Deine Augen sind wie Taubenaugen,
 
                 und dein Haar ist wie der Purpur des Königs.
 
   Deine Lippen, meine Braut, sind wie Honigseim, 
 
                 und Milch ist unter deiner Zunge.
 
   Deine Brüste sind wie zwei junge Rehzwillinge,
 
                 die unter den Rosen weiden.
 
   Dein Schoß ist wie ein runder Becher,
 
                 dem nimmer Getränk mangelt.
 
   Du bist allerdinge schön, meine Freundin,
 
                 und ist kein Flecken an dir.
 
   Du hast mir das Herz genommen,
 
                 meine Schwester, liebe Braut.
 
   Wie schön ist deine Liebe, meine Braut, 
 
                 sie ist lieblicher denn Wein.
 
   Wie schön und wie lieblich bist du,
 
                 du Liebe voller Wonne!“
 
   Birgit kannte diese Verse von ihrer Kirchenarbeit in der alten DDR. Niemals hätte sie sich träumen lassen, dass man sie einmal auf sie anwenden würde. Das war fast zu groß für sie. „Ach Sven, Geliebter“, fragte sie plötzlich bedrückt, „kann man so glücklich sein, ohne einmal dafür bezahlen zu müssen?“
 
   Sven dachte nach. Die Frage traf ihn unvorbereitet. „Vielleicht haben wir ja schon bezahlt“, antwortete er langsam. „Vielleicht ist dies ja jetzt der Ausgleich für all die Enttäuschungen und Schmerzen in unserem bisherigen Leben.“ Da küsste ihn Birgit zärtlich. „Das ist wunderschön, was du da gesagt hast. So wollen wir es glauben.“ Doch ein Gedanke ging ihr nicht aus dem Kopf: „Wie kommt es nur, dass ich mich diesem Mann so bedingungslos anvertraue, ganz gegen meine sonstige Gewohnheit?“
 
   Als Stammgast war es für Sven nicht schwer, auch zu dieser späten Stunde noch ein Frühstück zu bekommen. Der Patron hatte als besondere Aufmerksamkeit ein Fläschchen Champagner mit auf das Tablett stellen lassen. Als sie in der warmen Sonne miteinander anstießen. kam Sven eine Idee. „Was hältst du davon, wenn wir heute Abend in die Oper gehen?“, fragte er.
 
   „Grundsätzlich sehr viel, wenn es etwas gibt, was ich mag“, antwortete Birgit zweideutig. „Aber ich müsste mir noch etwas zum Anziehen besorgen. Das Kostüm ist mir zu streng und sonst habe ich nur noch ein leichtes Kleid dabei.“
 
   „Das dürfte beides kein Problem sein“, meinte Sven leichthin, und als er angezogen war, suchte er den Patron auf. Wie Sven vermutet hatte, wusste der die richtige Telefonnummer und erfuhr, dass heute Abend „Hoffmanns Erzählungen“ auf dem Spielplan stünden. Bedenkenlos bestellte Sven die beiden noch verfügbaren Logenkarten. Als er Birgit von seinem leichtfertigen Kauf erzählte, jauchzte sie. „Ich liebe Offenbach und ganz besonders Hoffmanns Erzählungen. Im Urtext habe ich sie allerdings noch nie gehört, das wird ein besonderer Genuss sein.“
 
   Jetzt bestand nur noch das Kleidungsproblem. Sven schlug vor, in die Fobourg Saint-Honoré zu gehen, zu Chanel, Dior oder Yves Saint Laurent, aber Birgit lachte ihn aus. „Das ist nicht mein Lebensstil“, sagte sie sehr bestimmt, „lass uns in die Galeries Lafayette gehen, da kenne ich mich aus.“
 
   Sven war noch nie in dem riesigen Einkaufstempel gewesen. der einen eleganten, wenn auch etwas konservativen Eindruck auf ihn machte. Es gab wohl kaum etwas, was Lafayette nicht hatte. Wieder einmal hatte er Gelegenheit, über den sicheren Geschmack seiner Freundin zu staunen. In kurzer Zeit hatte sie etwas Passendes gefunden: ein schulterfreies, knöchellanges Abendkleid in crème mit leichtem Goldbesatz. Sie sah zauberhaft darin aus.
 
   Beim Bezahlen erlebte Sven seine zweite Überraschung an diesem Tage. Noch ehe er die Brieftasche hervorgeholt hatte, war Birgits Kreditkarte schon durch den Magnetleser gezogen worden. Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Ich finde es lieb von dir, dass du für mich zahlen willst, aber bitte, Liebster, nimm mir nicht meinen Stolz. Solch ein Kleid gehört zu meinem Lebensunterhalt und den kann und will ich selbst bestreiten.“
 
   Auf dem Rückweg kamen sie durch den wunderschönen Jugendstil-Lichthof mit der Kosmetikabteilung. Birgit erstand einen kleinen Parfümflacon. Jetzt wusste Sven, woher der Rosenduft kam. Doch er staunte nicht schlecht, als er sah, dass die Kasse 375.- Franc anzeigte. Natürlich hatte Birgit sein Erstaunen bemerkt. „Damit reiche ich drei Jahre“, sagte sie leichthin, „das sind gut drei Mark pro Monat.“
 
   Auch Sven hatte seinen Stolz. Er verstand, dass sie ihre persönlichen Ausgaben - noch - selbst bestreiten wollte, trotzdem überlegte er, wie er ihr eine Freude machen konnte. Da sah er ihren nackten Hals wieder vor sich, als sie das Kleid anprobiert hatte. Das war es: da fehlte ein Schmuck.
 
   „Würdest du denn als Erinnerung an unsere erste gemeinsame Nacht von mir ein Schmuckstück annehmen?“, fragte er vorsichtig und dachte dabei: „Bitte, sag’ nicht ‚nein’.“ Irgendwie bestand schon diese wunderbare Gedankenbrücke zwischen ihnen, die Liebenden eigen ist, jedenfalls stimmte Birgit zu.
 
   Jetzt musste es nicht Lafayette sein. Bei einem Juwelier erstanden sie einen großen, unregelmäßig geschnittenen, tief blaugrün leuchtenden Boulder-Opal an einer Goldkette, der wunderbar zu ihrem rotgoldenem Haar passte und genau ihre Augenfarbe widerspiegelte. Wie eine Königin würde sie heute Abend aussehen.
 
   Birgit kannte sich in der Pariser Kunstszene aus. Noch nie war Sven so sachkundig durch den Louvre geführt worden, wie an diesem Nachmittag. Er staunte über ihr fundiertes Wissen, vor allem aber über ihren sicheren Blick. Immer wieder wies sie ihm Details, die er sonst nie gesehen hätte. Selbst die Mona Lisa, die er zu kennen glaubte, wie kein anderes Kunstwerk, sah er durch ihre Hinweise mit ganz anderen Augen. Es war ein großer Genuss für ihn, durch sie in diese Welt der Kunst eingeführt zu werden, von der er doch bisher geglaubt hatte, sie hinreichend zu kennen.
 
   Vor einem der Akte flüsterte er ihr ins Ohr. „Sie sind ja ganz hübsch aber gegen dich sind sie alt und schrumplig.“ Sie sah ihn an und lachte ihr leises, klingendes Lachen.
 
   Als sie auf dem Rückweg am Obelisk auf dem Place de la Concorde vorbei kamen, fragte Sven: „Weißt du eigentlich, wozu dieser blöde Stängel gut ist?“ „Aber sicher, er ist ein Fruchtbarkeitssymbol aus dem Ägypten Ramses des Großen. Napoleon III hat ihn vom Tempel Abu Simbel gestohlen.“
 
   „Was soll er denn darstellen, eine Zeder?“ Birgit lachte schon wieder leise und schelmisch. „Denk’ einmal an die letzte Nacht“, sagte sie und küsste Sven auf den Hals, „da war er ganz unersättlich.“
 
   „Du meinst ...“, überlegte Sven ungläubig, doch Birgit unterbrach ihn eifrig: „Ich meine nicht nur, sondern der überwiegende Teil der Kunstgeschichtler ist sich einig, dass es sich um ein Phallussymbol handelt.“
 
   „Dann ist das Ding doch gar nicht so blöde“, schmunzelte Sven.
 
   Sven sah zu, wie Birgit sich für den Abend zurecht machte. Wieder staunte er über die Sicherheit, mit der sie Lidschatten auflegte, Lippen und Augenbrauen nachzog und die Nägel lackierte. Die Kette mit dem Opal passte gut zu dem neuen Kleid und überdeckte sogar den Knutschfleck an ihrem Hals, von dem der Juwelier vorhin so angestrengt weggeschaut hatte.
 
   Als sie den Ohrhänger einhängen wollte, der ihm schon an dem ersten Tanzabend aufgefallen war, bat er, ihn ansehen zu dürfen. „Er ist von einem Hamburger Goldschmied, mehr Künstler als Handwerker, den ich auf dem antiken Kunstmarkt kennen gelernt habe“, erklärte sie. „Er kauft ägyptische und römische Keramik- und Glasteile auf und verwendet sie in seinen Schmuckstücken. Dies hier ist zum Beispiel ein dreitausend Jahre altes ägyptisches Glas, eine durch vielfaches Tauchen eines Glasfadens entstandene Lotusblüte. Schau hindurch, dann siehst du sie.“
 
   Wirklich konnte Sven in dem halbtransparenten hellblauen Glas die rote Blume erkennen. Unterhalb des mit einem hübschen Goldornament eingefassten Glases hing ein patiniertes Stück Silber mit einer feinen eingravierten Schrift, so zierlich, dass Sven sie nicht lesen konnte. „Was heißt das?“, fragte er.
 
   „Es ist aus dem Altchinesischen“, klärte Birgit ihn auf. „Den Text kann ich auch nicht mit bloßem Auge lesen aber ich weiß ihn auswendig:
 
   ,Mein Morgenschlafhaar -
 
   hüte mich, es zu kämmen.
 
   Hat es doch die Nacht
 
   meines Geliebten süße Arme
 
   zum Kissen gehabt.’“
 
   „Das ist schön“, sagte Sven versonnen, „es passt so zu dir, wie ich diese Nacht mit dir erlebt habe.“
 
   Der Abend in der Oper war ein Genuss. Schon der elegante Neubau des Opernhauses an der Place de la Bastille gefiel ihnen gut. „Es ist das absolute Gegenteil zur Semperoper, bei deren Wiederaufbau ich mitgearbeitet habe“, sagte Birgit, „aber genau wie dort in sich vollkommen gelungen und deshalb schön.“ Sven war noch nie in Dresden gewesen, doch zu dem, was er hier sah, stimmte er Birgit zu.
 
   Obwohl beide leidlich französisch sprachen, verstanden sie kaum ein Wort von dem gesungenen Text, aber das war ja selbst bei deutschen Opern schwierig. Wichtig war vor allem die wunderschöne Musik. Als die Barkarole erklang, legte Birgit den Kopf an Svens Schulter und flüsterte: „Ich kann dir gar nicht sagen, wie ich diese Melodie liebe. Hab Dank, mein Schatz, für den herrlichen Abend.“
 
   Außer der Musik genoss Sven an diesem Abend noch etwas anderes: die bewundernden Blicke, die andere Männer und auch einige Frauen auf Birgit richteten. Sicher, das war chauvinistischer Besitzerstolz. Birgit gehörte ihm ja nicht, und nichts war ihm fremder als eine Frau zum Eigentum haben zu wollen. Trotzdem konnte er sich nicht verhehlen, dass er auf Birgit stolz war. Er würde sich allerdings hüten, ihr das zu sagen.
 
   Beim Verlassen des Opernhauses hatte Sven einmal mehr Gelegenheit, über Birgit zu staunen. Ein Japaner hielt ihr die Tür auf und sie bedankte sich mit dem Wort „Arigato“, wobei sie sich verneigte.
 
   „Wie viele Sprachen sprichst du eigentlich?“, fragte Sven verblüfft.
 
   „Außer deutsch und pommerschem Platt noch fünf“, schmunzelte sie. „Russisch war in der Schule Pflicht, englisch eigentlich Wahlfach. Unser Direx hintertrieb allerdings die ‚Sprache des Klassenfeindes’ nach Kräften. Zum Glück konnte mein Vater es gut und hatte auch eine Menge englische Bücher. Ich habe es gleich nach der Wende vervollkommnet. Französisch und italienisch durfte ich während des Studiums lernen, weil es für die Kunstgeschichte unumgänglich war. Und seit zwei Jahren lerne ich japanisch, denn der Kunstmarkt dehnt sich immer mehr dorthin aus. Natürlich bin ich in keiner Sprache perfekt aber ich kann mich leidlich ausdrücken und die Leute verstehen, wenn ihr Dialekt nicht zu grausam ist.“
 
   Im angrenzenden Restaurant aßen sie ihr Diner. Nach einer Fasanenconsommeé mit überbackenem Eischaumhäubchen nahmen sie eine ganz zarte Seezunge und hinterher Äpfel mit Mandeln im Biskuitteig. Dazu tranken sie einen Sancerre und zum Abschluss den üblichen Café und einen Armagnac.
 
   Während des Hauptgerichtes merkte Sven plötzlich, wie sich ihm der Mund zusammen zog. Birgit lutschte genüsslich eine Zitrone aus, die mit dem Fisch serviert worden war. Das Gleiche hatte er immer wieder bei seiner Schwester bewundert.
 
   Vor dem Schlafengehen brauchten sie noch etwas Bewegung. Satt und glücklich schlenderten sie eng umschlungen an der Seine entlang zum Hotel.
 
   Sonntag früh, nach einer nicht ganz so stürmischen Nacht, denn sie waren redlich müde ins Bett gefallen, überlegten sie, ob sie wie geplant nach Versailles oder lieber in den Bois de Bologne fahren sollten. Sie entschieden sich für den Park, denn beide hatten das Gefühl, einfach mal ausspannen und miteinander plaudern zu müssen. Hand in Hand gingen sie unter den alten Bäumen und hörten die Vögel singen. „Weißt du eigentlich, dass gerade vier Wochen seit unserer ersten gemeinsamen Wanderung vergangen sind?“, sinnierte Birgit. Auch Sven kam das ganz unwahrscheinlich vor. Mit dem ersten Treffen vor dem Mittagstisch bei der Alten Pinakothek waren sie an diesem Wochenende erst zum fünften Mal zusammen. „Ich meine, wir kennen uns schon seit Jahren“, antwortete er. „Ich will dich nie wieder loslassen.“
 
   Birgit dachte ähnlich: „Als ich mich vor fünf Wochen von meinem früheren Mann verabschiedete, habe ich mich auf eine Zeit völliger Freiheit gefreut. Nicht, dass er mich irgendwie gehindert hätte, wir sind ja seit fünf Jahren geschieden. Aber so ganz war er noch nicht aus meinem Bewusstsein verschwunden. Nun hat meine Freiheit genau genommen keine Woche gedauert. Denn schon nach unserer ersten Wanderung war ich in dich verliebt. - Du hast eben etwas Großartiges gesagt. Und ich antworte dir voll Freude und mit ganzem Ernst darauf: Auch ich will dich halten mit all meiner Kraft und dich nie wieder loslassen.“ Wieder umarmten sie einander und küssten sich zärtlich. Es war gut gewesen, in den Bois zu fahren. Die klare Luft klärte auch die Gedanken. Etwas bedrückte Birgit. „Du“, sagte sie vorsichtig, „ich weiß nicht, wie du darüber denkst aber ich möchte vorläufig nicht heiraten. Zu sehr hat mich verwundet, wie meine Ehe auseinander gegangen ist.“
 
   „Dann verstehe ich nicht, dass du noch daran gedacht hast, zu deinem Mann zurück zu kehren“, fragte Sven verwundert.
 
   „Nun ja“, gab sie langsam zurück, denn sie musste über jedes Wort nachdenken, „er ist nun mal ein wesentlicher Teil meines Lebens gewesen. Ich habe ihn gegen den Rat meiner Eltern mit zwanzig geheiratet und wir hatten sieben wundervolle Jahre miteinander. An unserer Trennung waren vor allem die politischen Verhältnisse schuld. Er hatte nicht das Glück, in einer kritisch denkenden Familie aufzuwachsen, sondern wurde von vornherein in die offizielle Richtung gedrängt. Nachdem ich mit dem Staat in Konflikt gekommen war, gab es für ihn als Offizier der NVA nur zwei Möglichkeiten: sich von mir zu trennen oder seinen Beruf aufzugeben. Er hat sich für seinen Beruf entschieden, vor allem, weil er meine kritische Einstellung nicht nachvollziehen konnte.
 
   Als ich ihn neulich in Berlin besuchte, habe ich bei seinem neuen Arbeitgeber für ihn gebürgt, denn ich kann und will nicht vergessen, was ich einmal für ihn empfunden habe. Er hat auch vor der Stasi nicht gegen mich ausgesagt, wie ich kürzlich aus meiner Akte feststellen konnte. Ich würde ihn allerdings nie wieder heiraten, denn ich kann ihn nicht mehr genug lieben.“
 
   Sven gehörte zu der Generation, die die Institution der Ehe in Frage stellte. Zwar waren von seinen Schulfreunden und Kommilitonen inzwischen viele verheiratet aber eben eine ganze Menge auch schon wieder geschieden. Im Grunde seiner Seele war ihm Birgits Ansicht ganz recht.
 
   Auf dem Weg von der Metro zum Hotel kamen sie mitten auf dem belebten Place du Châtelet an einer Szene vorbei, wie man sie nur in Paris erleben kann: Gaukler führten ihre Künste vor. Eine junge Frau spielte flotte Melodien auf einem alten, einer Oboe ähnelnden Instrument, ihr Partner jonglierte im Takt, zuerst mit Bällen - neun waren es schließlich - dann mit Keulen und zuletzt mit brennenden Fackeln.
 
   Der Beifall der vielen Zuschauer war groß und drückte sich auch in ansehnlichen Spenden aus. „Ob sie glücklicher sind als wir?“, fragte Birgit versonnen, als sie weiter gingen. „Ich meine nicht miteinander, sondern ganz allgemein mit ihrem viel einfacheren Leben.“ „Das ist eine ewige und immer wieder neue Frage“, antwortete Sven ebenso nachdenklich. „Aber sind wir nicht auch Gaukler, die mit Illusionen handeln? Ich verkaufe Ideen und du Schönheit. Nur, dass wir dabei etwas besser leben können als die beiden.“ „Wenn du den Aufwand unberücksichtigt lässt, den wir dafür treiben müssen. Ich glaube, wir arbeiten sehr viel mehr und intensiver. Und treiben uns die Hälfte unserer Zeit in der Weltgeschichte umher, statt wie die beiden dauernd beieinander zu sein.“ Sven strich ihr über das Haar. „Du hast sicher Recht“, sagte er sanft, denn ihre Gedanken hatten auch in ihm eine Saite anklingen lassen. „Nur, es bringt nichts. Wir können nicht mehr lernen, mit Fackeln zu jonglieren. Auch glaube ich nicht, dass wir uns noch mit dem Lebensstil der beiden zufrieden geben würden. Aber ich gebe dir Recht: Sie können durchaus ebenso glücklich sein wie wir oder sogar noch glücklicher.“
 
   Am nächsten Morgen mussten sie beide früh aus den Federn. Jeder hatte seinen geschäftlichen Termin: Birgit im Centre Pompidou bei der Verwaltung der Kunstschätze, Sven bei der Europäischen Entwicklungsbank. Er wollte sich über die Finanzierungsmöglichkeiten für ein Projekt in Moskau informieren.
 
   Nachmittags trafen sie sich am Flughafen und flogen gemeinsam nach München. Kurz vor der Landung in Erding fiel Birgit ein, wie sie zufällig Svens Schwester in Tegel getroffen hatte. Er musste schallend lachen, als sie ihm erzählte, was sie mit dem armen François angestellt hatten.
 
   „Das ist typisch Anke!“, rief er, immer noch lachend. Doch dann überlegte er. „Sag, Liebste, was wolltest du in Berlin?“, fragte er, denn ihr früherer Mann kam ihm plötzlich in den Sinn. Im nächsten Augenblick hätte er sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Was ging ihn das an! Auch Birgit hatte seinen faux pas bemerkt. Sie sah ihn für einen Moment erstaunt an, doch ihre Verstimmung löste sich, als sie seine schuldbewusste Miene bemerkte und er ihre Hand ergriff. „Ich war bei meinen Eltern und habe ihnen von dir erzählt“, antwortete sie, auch ernst geworden. „Und?“ „Sie haben mir gratuliert. Meine Mutter konnte sich noch erinnern, dass dein Vater lange vor der Mauer mal mit einem Freund ihre Familie in Vitt besucht hat. Sie waren auf einer Radtour. Meine Großmutter soll damals geseufzt haben und gesagt: ‚Die wissen gar nicht, wie gut sie es haben.’ Sogar ein Bild hatte meine Mutter noch, auf dem sie mit deinem Vater zu sehen ist. Ich hatte den Eindruck, dass sie es ganz gerne wieder einmal ansah.“
 
   „Bitte verzeih meine dumme Frage“, konnte Sven gerade noch loswerden, als der Flieger an den Schnorchel rollte. Birgit sah ihn an und küsste ihn, nun wieder lächelnd. 
 
   Am Marientor fiel ihnen der Abschied furchtbar schwer. Vor beiden lagen arbeitsreiche Tage. Aber sie wussten: Wenn es nur irgendwie ging, würden sie beieinander sein.
 
   20.
 
   Auf Spiekeroog gelang es nur unter Schwierigkeiten, alle Hochzeitsgäste unterzubringen, denn die Feriensaison war voll im Gange. Die Baumeisters hatten Svens Zimmer für die alten Yucondas zur Verfügung gestellt, denen François mit seinem Preis den Flug ermöglicht hatte. Eine große Zahl Freunde war gekommen, darunter auch Heinz von Gassner mit dem halben Labor. Als besondere Überraschung hatte er Jennifer Chun mitgebracht, die er unter dem Vorwand einer notwendigen Absprache über weitere Untersuchungen zum „Problem“ auf eine Dienstreise nach Deutschland gelockt hatte.
 
   Anke jubelte laut und fiel der Freundin um den Hals, als Heinz mit ihr das Haus betrat. François ging auf Jennifer zu, drückte ihr die Hand und dankte ihr in bewegten Worten für ihre Lüge während der Experimente, die sein Leben so entscheidend verändert hatte.
 
   Viele gute Wünsche aus der ganzen Welt hatten sie erreicht. Ganz besonders freute sich Anke über das persönliche Glückwunschschreiben der Bundestagspräsidentin. Als Sven mit Birgit erschien, blickten viele der Anwesenden immer wieder zwischen den beiden Frauen hin und her. Mancher, der die Familie nicht so genau kannte, sagte zu den Baumeisters, man hätte gar nicht gewusst, dass da noch eine Zwillingsschwester sei. Um allen Vermutungen ein Ende zu machen, stellte Sven dann Birgit als entfernte Verwandte und seine Freundin vor. Seine Eltern hatten die beiden gebeten, mit einem Zelt im Garten vorlieb zu nehmen. Das war ihnen ganz recht, denn es war nachts ziemlich warm.
 
   Wolfgang Baumeister erinnerte sich noch gut an den Besuch, den er mit seinem Freund damals in Vitt gemacht hatte. Auch Birgits Mutter hatte er noch gut im Gedächtnis. „Sie war ein hübsches Mädchen, gerade im richtigen Alter und hat mich sehr beeindruckt“, schmunzelte er. „Sicher hätte ich trotz der Grenzprobleme um sie geworben, wenn mir nicht schon jemand anderes den Kopf verdreht hätte.“
 
   Damit sah er zärtlich zu seiner Frau hinüber. Sogar ein altes Bild kramte er noch hervor, auf dem Birgits Mutter mit einer ihrer Schwestern und er mit seinem Freund zu sehen waren. Birgit war begeistert von Spiekeroog. „Ich bin ja auch auf einer Insel groß geworden“, sagte sie, „aber hier ist doch alles viel gewaltiger. Dieses ständige Auf und Ab zwischen Ebbe und Flut, das Watt, die Deiche, all das war mir bisher völlig unbekannt. Die Ostsee ist doch ein Tümpel dagegen.“ „Nun mach deine Heimat mal nicht gar so schlecht“, meinte Vater Baumeister. „Ich habe als Kind beides kennen gelernt und war während des Krieges lange auf Rügen. Diese Beschaulichkeit dort, die schönen Wälder bis an das Wasser heran und die ruhige See haben mir viel besser gefallen. Vielleicht wirst du Deine Meinung überdenken, wenn du hier erst mal eine Sturmflut erlebt hast.“
 
   Einen großen Eindruck machten François’ Eltern auf die Anwesenden. Sowohl die lebenslustige französisch orientierte Mutter als auch der meist schweigsame indianische Vater, die überhaupt nicht zusammen zu passen schienen und denen man trotzdem die stetige Harmonie anmerkte, gefielen den alten Baumeisters ganz außerordentlich. „Ich glaube, mit den beiden können wir gute Freunde werden“, sagte Barbara Baumeister erfreut zu ihrem Mann.
 
   Anke hatte die Hochzeit auf einen Freitag gelegt, um nach der offiziellen Zeremonie im Standesamt die kirchliche Trauung zu feiern und trotzdem das Wochenende einbeziehen zu können. Da sie noch nie Wert auf besondere Eleganz gelegt hatte, trug sie ein einfaches weißes Seidenkleid, knöchellang, weit geschnitten und mit etwas Spitze besetzt. François hatte einen dunklen Anzug an aber keine Krawatte um den Hals, sondern sein Lederband mit dem kunstvollen Hornknoten.
 
   „Wenigstens einen Unterschied gibt es zwischen den beiden Frauen“, dachte Sven erfreut, als er Birgit in ihrem Pariser Kleid und dem schönen Schmuck neben sich sah, „sie stiehlt meiner Schwester fast die Schau mit ihrer eleganten Erscheinung. Aber es gefällt mir.“
 
   Als Trauspruch hatte Anke Salomos Liebesverse ausgewählt:
 
   „Denn die Liebe ist stark wie der Tod, und ihr Eifer ist fest wie die Hölle. 
 
   Ihre Glut ist feurig und eine Flamme des Herrn, dass auch viele Wasser nicht mögen die Liebe auslöschen, noch die Ströme sie ertränken.
 
   Wenn einer alles Gut in seinem Hause um die Liebe geben wollte, so gölte es alles nichts.“
 
   Der Pastor, ein Freund der Familie, der schon Anke und Sven konfirmiert hatte, ging in seiner Predigt unmittelbar darauf ein: „Die Ehe mag ein Sakrament sein und eine Institution im gesellschaftlichen Leben. Sogar ein Verfassungsgut stellt sie dar und manche Paare machen einen Vertragsgegenstand daraus. Da mag es seltsam klingen, wenn ein Diener der Kirche euch sagt: Dies alles ist von minderem Rang. Doch ich verkündige euch Christi Botschaft, wenn ich jetzt sage: Wichtig ist allein die Liebe zwischen euch! Liebe ist kein Geschäft auf Gegenseitigkeit. Liebe fordert nicht, sie erwartet nicht einmal etwas. Liebe gibt nur. Liebe schenkt bedingungslose Hingabe, ohne nach der Antwort zu fragen. Liebe bedeutet unbedingtes Vertrauen. Liebe bedeutet Vergebung, wo immer es nötig ist, denn Vergeben ist ein Teil des Gebens und wir alle verfallen immer wieder in die Lieblosigkeit, die gemeinhin ‚Sünde’ genannt wird. Menschliche Liebe ist selten so grenzenlos, wie Gottes Liebe war und ist. Es mag Gründe geben, dass selbst eine Liebe zu Ende geht, die so groß ist wie eure. Wenn dies einmal euer Weg sein muss, was ich euch nicht wünsche, dann denkt an die schöne Zeit der Liebe zurück und lasst keinen Hass über euch kommen. Man sieht euch beiden eure Liebe an, und als Freund deiner Eltern, liebe Anke, freue ich mich ganz besonders, dass du einen Menschen aus einem anderen Volk liebst und er dich. Dies zeigt die Ernsthaftigkeit eurer Entscheidung, auch gegen die vielfach in unserem Lande herrschende Meinung. Gerade deshalb werdet ihr eure Liebe brauchen. Ich wünsche euch, dass sie euer ganzes Leben lang stark genug ist, alles zu überstehen, was euch begegnet und dass die Gnade Gottes immer mit euch ist.“ 
 
   Dann segnete er ihren Bund. Mit fester Stimme sprachen die beiden Brautleute ihr „ja“, auch François sagte es auf Deutsch.
 
   Beim anschließenden Festmahl erhob sich Manobe Yuconda nach dem Hauptgericht und klopfte gegen sein Glas. Die meisten Gäste bemerkten erst jetzt, dass er und seine Frau in eine festliche indianische Tracht gekleidet waren.
 
   „Liebe Freunde, ihr wisst wahrscheinlich, dass wir kanadischen Indianer auch heute noch zu einem großen Teil wie unsere Väter in natürlicher Weise in den Wäldern leben, die uns seit Tausenden von Jahren gehören“, begann er seine Rede in einfachem und klarem Englisch, so dass jeder ihn verstehen konnte. „Aus diesem Grunde haben wir ein sehr enges Verhältnis zur Natur. Doch wisst ihr wahrscheinlich nicht, dass auf Grund vieler Ereignisse und Entwicklungen in der zurück liegenden Zeit die Zugehörigkeit zu unseren Stämmen nicht mehr auf reinrassige Indianer begrenzt ist, sondern dass aus wichtigen Gründen wie zum Beispiel Heirat, auch Menschen anderer Rassen Mitglied eines Stammes werden können, wenn sie zwei Bedingungen erfüllen: Sie müssen gute Menschen sein und sie müssen die Natur achten.
 
   Als ich vor vielen Jahren Nicole verletzt im Walde fand und sie in unser Dorf brachte, sah mein Vater sie lange an und sagte dann zu mir: ,Wenn dir eine gute Frau begegnet, dann danke dem großen Gott für seine Güte und erweise dich ihrer würdig.’ Dies sind uralte Worte und sie bedeuten Anerkennung, Bereitschaft zur Aufnahme in den Stamm. Nicole ist dann später meine Frau und Teil unseres Stammes geworden.
 
   Du, Anke, wirst dich erinnern, dass ich diese Worte zu François sagte, als er dich zu uns brachte. Ich hatte aus François’ Erzählung von dir, vor allem aber aus deinem Gesicht erkannt, dass du ein guter Mensch bist. Und dass du die Natur liebst, war uns klar, als du bereit warst, mit ihm im Kanu durch die Wälder zu fahren. Viel enger, als ihr erwartet habt, hat die Natur euch ja dann in die Arme genommen.
 
   Heute am Tag eurer Hochzeit kann ich nun den Worten die Tat folgen lassen. Du kannst, wenn du es willst, ein Glied unseres Stammes werden. Die Ältesten haben mir die Vollmacht gegeben, dich aufzunehmen. Willst du diesen Schritt gehen?“
 
   Anke war überwältigt. Mit keinem Gedanken hatte sie an eine derartige Ehre gedacht. Alle Augen hatten sich auf sie gerichtet, als sie mit fester Stimme antwortete: „Dein Angebot ist eine große Ehre für mich und ich freue mich sehr darüber. Herzlich gerne will ich Teil des Stammes sein, zu dem mein Mann und seine Eltern gehören.“
 
   Da traten die beiden Yucondas auf sie zu und küssten sie auf die Stirn. Dann nahm Nicole den kostbaren indianischen Schmuck ab, den sie um den Hals trug und legte ihn Anke um. „Diesen uralten Schmuck gab mir die Mutter meines Mannes als Zeichen der Aufnahme in seinen Stamm. Trage ihn, bis euer Sohn eine gute Frau heiratet, dann gib ihn an sie weiter. Habt ihr keinen Sohn, gib ihn an eure Tochter, wenn sie erwachsen und seiner würdig ist.“
 
   Eine große Begeisterung belohnte diese Geste.
 
   Doch Anke war noch nicht erlöst. Auch Wolfgang Baumeister erhob sich zu einer Rede: „Ich weiß nicht, ob du dich achtzehn Jahre zurück erinnern kannst, meine liebe Tochter. Ich hatte dir ein kleines Schmuckstück gekauft, weil du gerade deine erste Regel bekommen hattest. Damit wollte ich dir zeigen, dass ich dich als Frau anerkenne. Mit diesem Schmuck verband ich das Versprechen, dir einen Brillanten zu schenken, wenn du heiratest oder dein erstes Kind bekommst. Natürlich hatte diese alternative Bedingung einen Sinn. Wir wollten dir damit sagen, dass wir auch dann für dich da sein würden, wenn du unverheiratet ein Kind bekommst.
 
   Du hast eine der beiden Bedingungen erfüllt, jetzt ist es an mir, mein Versprechen einzulösen. Deine Mutter und ich wollen dir damit gleichzeitig sagen, wie stolz wir auf dich sind.“ Mit diesen Worten erhob er sich und steckte Anke einen modern gestalteten Ring mit einem funkelnden Brillanten an den Finger.
 
   Als kurz darauf das Dessert serviert wurde, drehte sich immer noch ein Karussell in Ankes Kopf. François nahm ihre Hand, da wurde sie ruhiger. Zum Ende des Mahles war sie schließlich in der Lage, beiden Elternpaaren und auch den anderen Gästen für ihre wundervollen Geschenke zu danken.
 
   Ein Gespräch hatte sich Anke Yuconda, wie sie nun ganz bewusst hieß, um diesen schönen Namen zu bewahren, für die Tage auf Spiekeroog vorgenommen, das zweite ergab sich durch Jennifer Chuns Anwesenheit. Da Jennifer mit den Berlinern noch in der Morgentide los wollte, musste sie sich notgedrungen während der Hochzeitsfeier absetzen, um mit Heinz und ihr zu sprechen. Sie berichtete den beiden über das Gespräch mit den Parlamentarierinnen und die Bemerkung der ostdeutschen Ärztin über die Rezeptoren der Eizellen.
 
   „Du weißt gar nicht, wie aktuell du bist“, lachte Jennifer, als sie das hörte, „wir sind nämlich auf die gleiche Idee gekommen, vor allem Tom Peters. Ich hatte ohnehin vor, noch mit Heinz darüber zu sprechen, um wenigstens mit gutem Gewissen mein Flugticket abrechnen zu können. Tom hatte sich noch einmal genau den Eindringvorgang vor Augen geführt. Und er kam auch auf die Idee mit den unterschiedlichen Rezeptoren. Er untersuchte die Eihülle genau an den Stellen, wo die maskulinogenen Spermien eindrangen und fand deren Rezeptoren heraus. In der Nähe fand er ähnliche Stellen, offenbar die Rezeptoren für weiblich orientierte Spermien, die aber irgendwie besetzt aussahen. Da er die brennenden Ölfelder in Kuwait erlebt hatte, suchte er Kohlenstoff in der Eihülle. Gerade in der vorigen Woche stellte er fest, dass diese Stellen bei allen Eizellen einige Moleküle bisher völlig unbekannter halogenierter Kohlenwasserstoff-Verbindungen enthalten. Leider ist die Konzentration so gering, dass keine genaue Analyse möglich ist.“ Heinz von Gassner pfiff durch die Zähne. Jennifer fuhr fort: „Wir wissen noch nicht, ob wir damit das Karnickel am Schwanz gepackt haben. Und leider wissen wir auch nicht, wie die Rezeptoren eigentlich aussehen müssen, denn wir müssten zur Kontrolle Eizellen von Frauen untersuchen, die nachweislich ungeschädigt sind. Aber du weißt selber, wie schwer die zu finden sind; und die Mädchen, die nach dem Ereignis geboren wurden, sind erst in zehn Jahren geschlechtsreif. Du siehst, es gibt viel zu tun und wir sind froh, wenn du nach genügender Flitterei wieder mitarbeiten kannst.“
 
   Anke konnte die Freunde beruhigen: François und sie hatten ohnehin nur zwei Wochen Ferien geplant. Danach war die entscheidende Abstimmung im Bundestag vorgesehen. Es sollte für ihren Mann die erste Bewährungsprobe als Auslandskorrespondent sein.
 
   Das zweite Gespräch war heikler, deshalb hatte Anke es für den nächsten Tag geplant. Sven brauchte sie dazu und François. Und so wie es um ihren Bruder zu stehen schien, war es sicher gut, wenn auch Birgit zuhörte. Anke war der Segelkutter ihres Vaters eingefallen und sie fragte die anderen, ob sie nicht Lust zu einem Törn rund um die Insel hätten. Sven sagte begeistert zu, auch Birgit und François machten gerne mit. Als sie das Boot klarmachten, zeigte sich, dass die beiden wussten, wo Hand anzulegen war. François segelte regelmäßig auf dem Ontariosee, und Birgit hatte zwar wegen der Fluchtgefahr auf Rügen nicht segeln dürfen, das dann aber auf dem Müggelsee nachgeholt.
 
   Das Boot war exotisch: ein 36 Fuß großer Kutter mit Gaffeltakelung und zwei rollbaren Vorsegeln: einer Genua am Bugspriet und einer zusätzlichen Selbstwendefock. Wegen des Wattenmeeres hatte es zwei Seitenkiele. Für Regatten war es weniger geeignet, wohl aber für größere und kleinere Törns aller Art. Achtern gab es eine große Schlafkabine und eine weitere im Vorschiff. Küche und WC waren modern eingerichtet. Ein Volvo-Penta von 50 PS sorgte für die notwendige Sicherheit. Der Vater hatte das Boot vor Jahren gebraucht gekauft und mit viel Liebe hergerichtet. Wenn die Geschwister zu Hause waren, hatten sie geholfen und später viele schöne Törns mit den Eltern unternommen.
 
   Anke bot François an, das Ablegemanöver zu fahren. Es klappte vorzüglich und bald hatten sie die Segel hoch und konnten den Motor ausschalten. Nach einer Weile wollte Birgit an die Pinne. Sie brauchte etwas Übung, um sich auf das Boot einzustellen, denn in Berlin hatte sie nur Jollen gesegelt. Der richtige Augenblick, um beim Wenden das Ruder herum zu nehmen, ist ein anderer als bei den kleinen Schwertbooten.
 
   Das Ziel war eine Sandbank, die bei Niedrigwasser teilweise trocken fiel. Birgit war mit dem Boot schon so vertraut geworden, dass sie sich das Ankermanöver zutraute. Natürlich passte Sven gut auf, doch sie brachte das Boot genau in den Wind, bevor sie die Kommandos zum Ankerwerfen und Segelbergen gab. 
 
   Als die Segel unten waren. sagte Birgit doch erleichtert: „Uff, das war nicht einfach.“ Die anderen lobten sie, sie hatte ja ihre Sache auch wirklich gut gemacht. „Es macht sich bezahlt, wenn man auf einer Jolle segeln lernt“, sagte Sven. „Auf keinem anderen Boot bekommt man ein so gutes Gefühl für den Wind.“
 
    „Wer kommt mit ins Wasser?“, fragte Anke. Alle stimmten zu. In Nullkommanix hatten sie die Sachen vom Leib und waren über Bord - bis auf François, der gerade fragen wollte, ob sie eine Badehose für ihn hätten, aber niemanden mehr zum Fragen fand. Es war für ihn ungewohnt, mit anderen nackt zu baden aber ein Problem war es nicht. So zog er sich ebenfalls aus und sprang hinterher.
 
   Als die vier nach dem Schwimmen in der Sonne lagen, hatten die Männer zum ersten Mal Gelegenheit, die Frauen in ihrer ganzen Schönheit zu vergleichen. Und wieder waren sie in hohem Maße erstaunt über ihre vollkommene Ähnlichkeit. Birgit war lediglich etwas schlanker als Anke und ihr Haar war länger. Dafür hatte nur Anke einen großen Leberfleck am Ansatz der Schamhaare und natürlich das unverlierbar gewebte Armband.
 
   „Jetzt weiß ich endlich, woran ich erkennen kann, dass ich nicht aus Versehen mit Birgit ins Bett gegangen bin“, sagte François schmunzelnd und küsste den Leberfleck seiner Frau.
 
   Anke gab ihm einen Klaps auf den Po. „Schon der Gedanke daran ist dir seit gestern nicht mehr erlaubt“, antwortete sie lachend. Als François dann aber das Lied „Die Gedanken sind frei ...“, zu pfeifen begann, mussten alle schallend lachen und er bekam noch einen zärtlichen Klaps.
 
   „Wisst ihr eigentlich, dass in einer der ältesten Schriften der Welt, der fünftausend Jahre alten sumerischen Bilderschrift, das Wort ‚Frau’ durch ein auf der Spitze stehendes Dreieck mit einem kleinen Strich in der Spitze dargestellt wurde?“, sagte Birgit. „Den Schöpfern dieser Schrift war das weibliche Schamdreieck offenbar das signifikanteste Symbol, um uns zu beschreiben.“
 
   „Und wie wurde der Mann beschrieben?“, wollte François wissen.
 
   „Wie in vielen Sprachen waren die Worte für Mensch und Mann gleich. Aber ihr werdet lachen: Das Zeichen für ‚Mensch’ kann man mit etwas Phantasie als stehenden Penis deuten.“
 
   „Da finde ich den Obelisk doch aussagekräftiger“, feixte Sven. „Ich auch“, lächelte Birgit zurück und sie freuten sich über die fragenden Gesichter der beiden anderen, bis Birgit sie aufklärte.
 
   Anke fand es jetzt an der Zeit, ihr Anliegen vorzubringen. Sie erzählte noch einmal von ihrer Idee am Abend bei Sven, ihrem persönlichen Experiment und ihrem innerlichen Versprechen, durch die Geburt eines Mädchens jenen Embryo symbolisch wieder zu beleben. Birgit, die noch gar nichts von dem persönlichen Experiment der beiden gewusst hatte, begriff schnell, dass es dabei um Sven ging.
 
   „Ich habe nicht das Geringste dagegen“, sagte sie frei heraus zu Anke, „wenn du ein Kind von ihm zur Welt bringst, das auch noch ein Mädchen sein soll. Ich muss sagen, je länger ich über dein Gelübde nachdenke, umso toller finde ich es und umso mehr steigst du in meiner Achtung.“
 
   Anke war froh und erklärte Birgit, dass sie nur etwas Sperma von Ihrem Bruder brauche, aus dem der feminogene Teil selektiert und ihr eingespritzt würde.
 
   Birgit überlegte. „Ich möchte euch eine Freude machen“, sagte sie zögernd, denn sie war sich nicht ganz sicher, ob ihre Worte vielleicht zu freizügig waren. „Da ich meine, dass die Zeit der Selbstbedienung für Sven vorbei sein sollte, lasst mich ihm den Samen abnehmen. So wird es auch ein bisschen meine Tochter.“ Anke und Sven sahen sich an. Ein Lächeln ging über ihre Gesichter. Dann gestand Sven den beiden Partnern, wie Anke zu seinem Sperma für das erste Experiment gekommen war.
 
   Als Birgit seine Worte begriffen hatte, spielte plötzlich ihre Phantasie verrückt: Sie sah Anke und Sven vor sich, nackt, wie sie hier auch waren, aber eng umschlungen nebeneinander sitzend und Anke streichelte sein Glied. So hatte Anke also auch Svens lustvolles Aufstöhnen erfahren, das sie an ihm so liebte. Hatte er etwa auch Ankes Brustspitzen geküsst, wie er es bei ihr so gern tat? War da vielleicht noch viel mehr gewesen zwischen den beiden und sie sollte ihm jetzt nur die Schwester ersetzen?
 
   Nun brannten ihr alle Sicherungen durch. Sie sprang auf. Wie bei dem ersten Spaziergang stand sie mit geballten Fäusten vor Sven, ihr Gesicht war verzerrt und ihre Augen funkelten gefährlich blau.
 
   „Jetzt verstehe ich!“, brach es aus ihr heraus. „Du hast in mir nur deine Schwester gesucht. Bisher habt ihr es miteinander getrieben und jetzt, wo sie einen anderen hat, brauchst du Ersatz. Ich will aber kein Lückenbüßer sein, ich bin ein eigenständiger Mensch und nicht nur ein Abklatsch deiner Schwester!“
 
   Dann hockte sie schluchzend im Sand, ein Stück entfernt von den anderen. Mit der rechten Hand schlug sie immer wieder auf den Boden. Grau waren ihre Augen geworden. So wie sie Svens Offenbarung auslegte, fühlte sie sich furchtbar getroffen, gerade weil sie sich ihm so schutzlos anvertraut hatte.
 
   Die anderen waren eine Weile ratlos ob dieses unerwarteten Ausbruchs. Anke dachte: „Sieh’ an, sie hat sogar meine Augen.“ Ihre Zuneigung zu dieser Cousine, die ihr so ähnlich war und in vielen Dingen doch ganz anders, wurde noch stärker. Als Sven aufstehen wollte, hielt sie ihn zurück: „Ich glaube, das kann ich jetzt besser.“ „Ich habe Sven zwar als Bruder sehr gern aber als Mann hat er mir nie etwas bedeutet“, sagte sie leise zu Birgit und legte ihr die Hand auf die Schulter. „Was ich damals getan habe, sollte eine Geste des Dankes sein, weil er mir eine große Stütze gewesen ist in dieser für mich schwierigen Zeit. Ich versichere dir, dass außer dieser Sache, die ich heute noch bejahe, nie irgendetwas gewesen ist zwischen uns.“ Birgit antwortete nicht. Ihre Tränen waren versiegt und sie hielt die Hand jetzt ruhig auf dem Sandboden, doch war nicht zu erkennen, ob sie Ankes Worte überhaupt wahrgenommen hatte.
 
   Da beugte sich François zu seiner Frau, strich ihr sanft über die Brust und sagte leise, aber so deutlich, dass auch Birgit es hören konnte: „Wenn die Liebe noch nicht auf der Erde gewesen wäre, dann hättest du sie erfunden. Ich bewundere dich für das, was du getan hast, du einzigartige Frau.“ Anke richtete sich auf und küsste ihn.
 
   Ganz langsam drangen Ankes und François’ Worte in Birgits Bewusstsein und noch länger brauchte sie, um die Bedeutung zu begreifen. War François nicht in derselben Lage wie sie? Und wie liebevoll reagierte er! Doch noch war es ihr nicht möglich, mit dem Verstand diese schwarze Angst zu überwinden. Laut schrie sie plötzlich auf, weil alles über ihr zusammenbrach. Da hielt es Sven nicht mehr aus. Er hockte sich neben sie, strich ihr über das Haar und sagte leise: „Ich liebe dich doch unendlich, weißt du das nicht?“
 
   Plötzlich waren wieder blaue Blitze in Birgits Augen. „Dann beweise es mir“, schrie sie mit schriller Stimme. „Liebe mich hier und jetzt, auf der Stelle, vor den anderen!“ Und sie streckte die Arme nach ihm aus. 
 
   Sven wusste nicht, was er tun sollte und sah Anke und François verzweifelt an. Doch Anke nickte ihm ermunternd zu. In diesem Augenblick warf Birgit ihn zu Boden und setzte sich auf seine Schenkel. „Liebe mich, hier und jetzt!“, schrie sie wieder.
 
   „Du siehst doch, es geht nicht“, sagte Sven beschämt und blickte auf sein schlaffes Glied. „Das werden wir gleich haben!“, schrie Birgit wieder und begann das Glied zu massieren, bis es sich aufrichtete. Dann schwang sie sich auf seine Hüften, so dass er in sie eindrang und bewegte sich rhythmisch auf und nieder, wobei sie kleine spitze Schreie ausstieß.
 
   Sven, den das ganze an sein erstes Liebesabenteuer mit Inga erinnerte, wurde nun doch erregt, fing ihre tanzenden Brüste ein und drückte sie. Nun dauerte es nicht mehr lange, bis es ihm kam, wobei er laut aufstöhnte. Im selben Augenblick stieß auch Birgit einen tierischen Schrei aus und fiel vornüber auf seine Brust, sein Gesicht mit Küssen bedeckend.
 
   Anke kam dieser gewalttätige Liebesakt zunächst ganz unwirklich, ja obszön vor. Doch dann sah sie, dass François die beiden gebannt beobachtete. Der hoch aufgerichtete Leuchtturm zwischen seinen Schenkeln zeigte seine Erregung. Dieses Bild brachte sie auch in Wallung. Vorsichtig, um die beiden anderen nicht zu stören, umarmte sie ihren Mann und sie hatten trotz der obskuren Einleitung großen Genuss miteinander.
 
   „Was meinst du, wie das weiter geht mit den beiden?“, flüsterte François, als sie wieder zu Atem gekommen waren. „Ich denke, Birgit wird jetzt wieder normal sein“, antwortete Anke nachdenklich. „Sie stand irgendwie unter Schock, der Orgasmus wird ihn beendet haben.“
 
   Sie hatte Recht. Als sie sich umwandten, lag Birgit zusammen gekauert auf dem Boden und schluchzte hemmungslos. Sven streichelte ihren Kopf, der in seinem Schoß lag.
 
   Das Wasser stieg, sie mussten aufbrechen. Anke führte jetzt das Boot, wie sie es in ihrer Jugend so oft getan hatte. Birgit saß auf dem Vorschiff und sagte kein Wort. Man sah, wie es in ihr arbeitete. Allmählich konnte sie wieder normal denken und ihr kam zum Bewusstsein, was sie getan hatte.
 
   Sven machte sich die schlimmsten Vorwürfe, dass er in einem Anfall vollkommener Offenheit sein und Ankes Geheimnis ausgeplaudert hatte. „Man darf den Menschen, den man liebt, niemals belügen“, hatte ihm einmal ein alter erfahrener Freund gesagt, „aber man sollte ihm auch nicht jede Wahrheit um die Ohren schlagen, so lange er nicht danach fragt.“ Was war nur in seiner sonst so nüchternen und sachlichen Birgit vorgegangen, dass sie plötzlich derart eifersüchtig und vollkommen unkontrolliert reagierte? Uralte Verlassensängste mussten wohl in den Frauen hochkommen können, übrig geblieben aus einer Zeit, in der ihr Wohl und Wehe vom Mann abhängig waren. Verstehen konnte er es nicht, wohl aber erkennen, dass Birgit darunter litt. Wieder wollte er aufstehen und zu ihr gehen aber Anke hielt ihn zurück. „Glaub’ mir“, flüsterte sie, „sie muss da selber durch.“ François nickte zustimmend.
 
   Wirklich kam Birgit eine Weile später zu den dreien ins Cockpit. Die Liebe zu Sven hatte Angst und Scham besiegt. Sie musste nun etwas sagen, auch wenn es ihr schwer fiel. „Ich schäme mich furchtbar für das, was ich gesagt und noch mehr für das, was ich getan habe“, begann sie langsam und stockend. „Ich bitte euch ganz herzlich um Vergebung, denn ich weiß genau, dass mein Verhalten nicht zu entschuldigen ist. Welch Teufel mich geritten hat, kann ich nicht sagen, wahrscheinlich sind meine schlimmen Erfahrungen mit der Stasi an diesen Angstanfällen schuld, die ich nicht zum ersten Mal habe. Es tut mir aufrichtig leid, dass ich euch damit den Tag verdorben habe.“
 
   Dann wandte sie sich an Sven: „Liebster“, sie hielt einen Moment inne, „nein, zu diesem Wort bin ich jetzt wohl nicht mehr berechtigt. Ich habe dich beleidigt, nahezu vergewaltigt und vor den beiden schwer gekränkt. Ich würde es verstehen, wenn du mich jetzt verstößt, aber mein Leben wäre zerstört, denn ich liebe dich unendlich. Deshalb bitte ich dich herzlich, es noch einmal mit mir zu versuchen. Ich werde eine Therapie beginnen, um diesen Angstanfällen ein Ende zu machen, und ich verspreche dir, dass so etwas nie wieder vorkommt.“
 
   Sven fiel ein Stein vom Herzen, als er ihre Worte hörte. Das war wieder die alte Birgit, die nüchtern das Geschehene analysierte, kompromisslos die notwendigen Maßnahmen auswählte, sogar wo es sie selbst betraf und ohne falsches Ehrgefühl den Mut fand, sich für Fehler zu entschuldigen. Er nahm sie in den Arm und sagte leise zu ihr: „Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich dich halten und nie wieder loslassen will. Auch mein Leben wäre ohne dich zerstört. Du bist die Frau, die ich mehr liebe, als ich je eine Schwester lieben könnte, und ich bin froh, dass du nicht meine Schwester bist, weil ich dich dann nicht als Frau lieben dürfte.“ Dann küsste er sie zärtlich.
 
   François und Anke sahen sich lächelnd an, als sie diese Worte hörten. Anke wandte sich zu Birgit: „Du brauchst uns nicht um Vergebung zu bitten, denn du hast aus Liebe gehandelt und die Liebe ist das Größte auf der Welt. Im Übrigen bin ich durchaus der Meinung, dass gut befreundete Paare sich gelegentlich gemeinsam lieben sollten. So können sie voneinander lernen und ihre Freundschaft festigen. Es ist gar nicht einzusehen, dass dieses wundervolle Erleben nur im stillen Kämmerlein stattfinden darf. Mein Mann war vielleicht bisher anderer Ansicht aber an seiner körperlichen Reaktion habe ich gemerkt, dass er gar nicht so abgeneigt war, euch zuzusehen, so dass wir eurem Beispiel mit großem Vergnügen gefolgt sind“, fügte sie lächelnd hinzu, worauf François trotz seiner dunklen Haut bis über die Ohren rot wurde aber dann zögernd nickte.
 
   Über diesen Worten liefen sie in den Hafen ein und Anke musste sich mit dem Anlegemanöver beschäftigen. Ruhig und klar gab sie ihre Weisungen und brachte das Boot sicher an den Steg. Niemand außer den vieren erfuhr jemals, was auf der Sandbank vorgefallen war.
 
   21.
 
   Anke und François wollten auf ihrer Hochzeitsreise noch einmal durch die unberührten Wälder Kanadas streifen, diesmal in seiner alten Heimat. Als Barbara Baumeister davon hörte, fragte sie François entsetzt, ob es dort um diese Zeit nicht schon viel zu kalt sei. Ehe er antworten konnte, setzte Manobe Yuconda ganz gegen seine sonstige Gewohnheit schnell zum Sprechen an: „Liebe Barbara, das Land da oben ist meine Heimat, in der wir auch im Winter gut gelebt haben. François ist dort geboren worden und aufgewachsen. Er hat alles von mir gelernt, um nicht nur zu überleben, sondern sich wohl zu fühlen. Ich verspreche dir, dass deine Tochter sich ebenso wohl fühlen wird.“
 
   Jetzt saßen beide mit François’ Eltern im Flugzeug nach New York, um von dort nach Toronto weiter zu fliegen. Anke ging der Bericht von Jennifer über die halogenierten Kohlenwasserstoffe in den Eihüllen nicht aus dem Kopf. Sie war fest davon überzeugt, dass der von ihr genannte Termin für das auslösende Ereignis stimmte. Irgendwo musste da eine Verbindung sein.
 
   François sah sie von der Seite an. Er ahnte, wo ihre Gedanken waren. „Schatz“, sagte er und legte die Hand auf ihr Knie, „lassen dich die kleinen Fliegen nicht los?“ Als Anke ihm von ihren Gedanken berichtete, wurde er auch nachdenklich. „Wir könnten unsere Abreise in den Wood Buffalo Park um einen halben Tag verschieben und vorher in der Redaktion das Archiv durchsuchen. Wenn du den Termin genau weißt, habe ich in einer Stunde alle Ereignisse dieses Tages zusammen, über die in irgendeinem an das Datensystem angeschlossenen Medium berichtet worden ist.“ Anke schlug vor, vor allem nach Ereignissen in Gebieten mit besonders hoher Schädigungsrate zu suchen. Das waren Ostafrika, Arabien und Indien. Außerdem wäre es vielleicht gut, auch den Vortag mit einzubeziehen, denn die Wanderungsgeschwindigkeit des Auslösers durch die Erdatmosphäre konnte gut einige Stunden betragen haben.
 
   Wie François versprochen hatte, konnten sie am nächsten Tag seitenweise Nachrichten aus Zeitungen und Funkmedien der ganzen Erde auf dem Bildschirm betrachten. Als sie sich den Vortag ansahen, rief François plötzlich: „Das könnte es sein!“, und zeigte Anke die kurze Nachricht einer Presseagentur, die kaum eine Zeitung für wert befunden hatte, gedruckt zu werden:
 
   „Bagdad, 01. 04. 1992. Geheimes irakisches Chemielabor explodiert.
 
   Zehn Minuten, bevor die Inspektoren der Vereinten Nationen ein bisher nicht bekanntes Chemielabor bei Amorkam, etwa 70 km südlich von Bagdad, besichtigen wollten, flog das gesamte Gebäude in die Luft. Die Inspektoren hatten eine Information erhalten, dass dort Versuche ausgeführt würden, ein in Deutschland neu entwickeltes, biologisch wirkendes Schädlings-Bekämpfungsmittel in eine Giftwaffe umzuwandeln, und einen überraschenden Besuch geplant. Offenbar hat die irakische Regierung doch noch rechtzeitig von dem Besuch erfahren. Die Sprengung deutet darauf hin, dass hier um jeden Preis ein Geheimnis gewahrt werden sollte. Die Zerstörung war so gründlich, dass die Inspektoren keinerlei Anhaltspunkte, weder über die eingesetzten Ausgangsstoffe noch über das Zielprodukt finden konnten.“
 
   Anke schluckte vor Aufregung: „Das ist es!“, rief sie, „genau das muss es sein.“ François hatte die Meldung schon auf den Drucker gelenkt und einen Moment später gab er ihr das Blatt in die Hand.
 
   „Weißt du, dass ich jetzt eigentlich unsere Reise absagen und an die Arbeit gehen müsste?“, wandte Anke sich traurig an ihren Mann.
 
   „Ich habe schon so etwas geahnt“, gab er schmunzelnd zurück, „und mir deshalb überlegt, wie wir beides miteinander vereinen können. Ich glaube, es wird auch dir gefallen:“
 
   Anke sollte Jennifer informieren und ihr die Nachricht per Fax schicken.
 
   François würde einen Kollegen bitten, für ihn in zwei Richtungen zu recherchieren:
 
   -          Die Inspektoren aufzuspüren, die damals das geheime Labor besichtigen wollten und sie nach allen Einzelheiten zu befragen.
 
   -          Sich in der Chemie umzuhören, um was für ein Schädlings-Bekämpfungsmittel es sich gehandelt haben könnte.
 
   Informationen sollte er unmittelbar an Jennifer geben. Dafür würde ihm zugesichert, weitere Erkenntnisse der Wissenschaftler als erster zu erfahren.
 
   Anke fiel ihm um den Hals. „Liebster“, sagte sie strahlend, „du weißt gar nicht, welch Stein mir vom Herzen fällt. Ich hätte es schon blöd gefunden, wegen dieser Sache die Reise mit dir aufgeben zu müssen.“
 
   Jennifer war gar nicht überrascht, als Anke ihr am Telefon von der Nachricht erzählte. Genau wie Anke hatte sie irgendetwas Derartiges als Auslöser vermutet. Und da sie Ankes sorgfältige Arbeitsweise kannte, hatte sie auch den Termin nie angezweifelt. Die beiden Frauen verabredeten den von François vorgeschlagenen Weg und François informierte seinen Kollegen. Der witterte eine heiße story und machte sich an die Arbeit.
 
   Zwei Stunden später war das junge Ehepaar schon auf dem Weg nach Nordwesten in die unendlichen Wälder des Landes. Diesmal wählten sie gleich das Waldläuferleben. Allerdings hatten sie ein Tipi mitgenommen, weil es nachts empfindlich kalt werden konnte, ein leichtes, oben zu öffnendes Zelt, in dem sie abends Feuer machen konnten. Die Glut wärmte sie bis zum nächsten Morgen. Nach ein paar Tagen kamen sie so in François’ alte Heimat. Gerührt stand Anke an der Stelle am Fluss, wo ihre Schwiegermutter vier Tage gelegen hatte, bis Manobe Yuconda sie fand. 
 
   Von den Bewohnern des Dorfes, in dem François geboren und aufgewachsen war, wurden sie begeistert begrüßt. Zwei Nächte blieben sie dort, und am zweiten Abend fand ihnen zu Ehren ein großes Fest mit indianischer Musik und Tanz statt, das die halbe Nacht dauerte. Anke war gerührt über die Offenheit, ja Zuneigung, die die Menschen nicht nur François, sondern auch ihr bewiesen.
 
   Und wieder genossen sie auf dieser Reise neben der wunderbaren, unberührten Natur alle Wunder ihrer Liebe. Hatte bei der ersten Reise der Reiz des Neuen zwischen ihnen für Spannung gesorgt, so war jetzt, wo sie die Reaktionen ihrer Körper kannten, die Liebe in ein warmes, reifes Stadium getreten, das ihnen noch viel mehr Freude machte. Allerdings wurden sie durch Ankes Zyklus und die im Hinblick auf die geplante künstliche Befruchtung (sie hatte die Pille abgesetzt) in den letzten Tagen notwendige Zurückhaltung eingeschränkt. Da Not aber erfinderisch macht, stellten sie erstaunt fest, wie viele Möglichkeiten es gab, sich ihre Liebe auf andere Art zu erweisen. Wenn sie auch wieder nur zwei Wochen Zeit hatten, war es ihnen, als ob sie schon Jahre miteinander zugebracht hätten.
 
   Als die beiden nach den Tagen im Norden Jennifer besuchten, wusste diese schon eine ganze Menge mehr: François’ Kollege hatte einen der Inspektoren ausfindig gemacht, der vor anderthalb Jahren vor dem in die Luft gesprengten Labor gestanden hatte. Er berichtete, dass einer von ihnen einige Boden- und Baumaterialproben mitgenommen hatte. Der Name war bekannt, der Mann jedoch noch nicht gefunden worden. Dem Reporter war es nicht gelungen, etwas über die Chemikalie heraus zu bekommen, die dort Grundlage der Arbeit gewesen sein sollte. Hier hatte Jennifer ihre Kontakte genutzt: Es handelte sich um ein noch nicht zum Verkauf freigegebenes Produkt des deutschen Chemiemultis CHEMOTEC, das Brom in Verbindung mit Kohlenwasserstoff-Verbindungen enthält und die Fruchtbarkeit bestimmter Insekten reduzieren soll. Näheres war nicht zu erfahren und auch diese Information hatte Jennifer nur streng vertraulich von einem früheren Mitarbeiter der CHEMOTEC erhalten.
 
   Anke atmete tief auf, als sie den Bericht der Freundin hörte: Der Kreis hatte sich geschlossen, nicht zuletzt durch ihre Hartnäckigkeit. Tom Peters sah ihre Befriedigung und erhob sich. „Liebe Kollegin“, sagte er herzlich zu ihr, „ich glaube, ich spreche im Namen aller und besonders auch Ihrer Freundin Jennifer, wenn ich Ihnen ganz herzlich danke für die Kreativität und Präzision Ihrer Arbeit. Sie wissen, dass ich seit geraumer Zeit hinter dieser Sache her bin. Sie haben mir sehr geholfen und uns einen großen Schritt weiter gebracht.“ Auch Jennifer dankte den beiden Yucondas. Die nächste Aufgabe würde es jetzt sein, etwas von den Proben zu bekommen, welche die Inspektoren am Ort der Explosion genommen hatten und an weitere Informationen von der CHEMOTEC zu kommen. François stimmte mit seinem Kollegen einen Text ab, der zwar noch unverbindlich aber doch inhaltsreich genug sein würde, um dem journalistischen Ehrgeiz zu genügen.
 
   
  
 

22.
 
   Für die entscheidende Abstimmung im Bundestag hatte François seiner Frau einen Presseausweis besorgt. Zwischen all den Presseleuten und Fernsehkameras saß sie nun neben ihm und erlebte zum ersten Mal eine Bundestagssitzung live. Nun, sie hatte ja auch einen beträchtlichen Anteil an dem, was da verhandelt wurde.
 
   Dem Hohen Hause lagen zwei Gesetzentwürfe vor:
 
   Einer kam von der Bayerischen Landesregierung und sah vor, bei allen Mädchengeburten genau die Vaterschaft feststellen zu lassen, weil der Verdacht der Geschwisterzeugung bestehe. Kein Mensch räumte diesem „Hexenjagdgesetz“ eine Chance ein, man sah darin nur eine Verbeugung vor der katholischen Kirche.
 
   Der zweite war fraktionsübergreifend von den weiblichen Abgeordneten vorgelegt worden, darunter auch vielen von der CSU. Er bestand aus einer Erläuterung und zwei kurzen Paragraphen.
 
   In der Erläuterung fand Anke alle ihre Gedanken wieder:
 
   „Voller Sorge sehen wir Frauen im Deutschen Bundestag durch die ausbleibenden Mädchengeburten große Gefahren auf unser Volk zukommen:
 
   Zum ersten besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass der geringe verbleibende Frauenanteil in unserem Lande nicht ausreicht, um den Bestand der deutschen Bevölkerung überhaupt zu sichern.
 
   Zum zweiten fürchten wir einen völligen Zerfall der gesellschaftlichen Ordnung, wenn das Verhältnis zwischen Frauen und Männern bei der heutigen Geburtsquote von 1 : 100 bleibt.
 
   Deshalb greifen wir trotz schwerer ethischer Bedenken die von der Forschung vorgezeichnete Lösung auf und schlagen dem Parlament die zeitweise Legitimation der Geschwisterehe in Deutschland vor.
 
   Weil wir die von großen Teilen der Bevölkerung gesehene Gefahr negativer Mutationen anerkennen, schlagen wir darüber hinaus die Pflicht zur regelmäßigen Untersuchung für alle ab 1994 geborenen Mädchen und alle Jungen aus Geschwisterehen vor. Weitere Kinder sollen freiwillig an diesen Untersuchungen teilnehmen können. Die Bundesregierung soll dem Parlament jährlich einen Bericht über die Ergebnisse dieser Untersuchungen vorlegen.“
 
   Der erste Paragraph enthielt eine ersatzlose Streichung des § 173 im Strafgesetzbuch sowie die zunächst auf fünf Jahre begrenzte ausdrückliche Legitimation der Eheschließung und der künstlichen Befruchtung zwischen Geschwistern über 18 Jahren. Geschlossene Ehen sollten auch nach dieser Zeit unbegrenzt gültig bleiben. 
 
   Im zweiten Paragraphen wurde die Verpflichtung zu regelmäßigen Untersuchungen und dem jährlichen Bericht der Regierung festgelegt, wie sie in der Präambel genannt waren.
 
   Der Entwurf war so wohlbegründet, dass die Gegner kaum logische Argumente dagegen finden konnten. So spielte in ihren Reden immer wieder die Furcht vor negativen Mutationen und die seit Jahrtausenden darauf fußende öffentliche Moral eine Rolle. Aber durch die Untersuchungspflicht war diese Gefahr gemildert worden.
 
   Natürlich wurde auch die Bibel zitiert: „Verflucht sei, wer bei seiner Schwester liegt, die seines Vaters oder seiner Mutter Tochter ist!“ Doch die Befürworter des Entwurfes hatten ebenfalls das Deuteronomium gelesen und zitierten Mengen von anderen Vorschriften, deren Übertretung mit Fluch oder Steinigung bedroht war und die heute kein Mensch mehr beachtete.
 
   „Warum bringt denn keiner die eindeutigen Ergebnisse aus der Tierwelt?“, fragte Anke.
 
   „Weil die Argumente auch so genügen“, antwortete François. „Wenn man in diese emotionsgeladene Debatte die Tierwelt hinein bringt, führt das höchstens zur Ablehnung. Für dich als Biologin ist der Mensch nur das letzte Glied in der Kette der tierischen Entwicklung. Aber die da unten haben ihren Darwin zum Teil noch gar nicht richtig verdaut.“ Anke musste lachen und blickte wieder zum Rednerpult hinunter, wo gerade eine außergewöhnlich schöne, rothaarige Abgeordnete der SPD, früher Juso-Vorsitzende und immer noch ziemlich links denkend, den Entwurf vehement verteidigte. Anke hörte fast wörtlich ihre eigene Rede wieder, die sie vor den Frauen gehalten hatte:
 
   „Können sie sich die Verhältnisse vorstellen, in denen die Frauen leben müssen, wenn in etwa sechzehn Jahren für viele Jahrzehnte auf jede Frau hundert Männer kommen? Sie werden nicht etwa die Herrinnen sein, die sich die zu ihren Füßen liegenden Männer aussuchen können. Ganz im Gegenteil: Vergewaltigt und geraubt werden sie von den Männern aus deren ganz natürlicher Veranlagung heraus. Mord und Totschlag wird es ihretwegen geben und sie werden ihr furchtbares Leben verfluchen. Vielleicht werden sie auch diejenigen verfluchen, die vor langer Zeit aus angeblich ethischen Gründen, in Wirklichkeit aber nur aus blinder Gewohnheit ihnen ein derartiges Leben eingebrockt haben.“
 
   Mit dieser apokalyptischen Vision hatte sie die Parlamentarier aufgerüttelt. Auch die vielen, die gleicher Meinung waren, saßen gebannt da und waren nicht fähig zu klatschen. „Sie beschwört Lynn Baxter herauf“, flüsterte Anke ihrem Mann zu. „Wenn das Buch auch grausam bis zur Schmerzgrenze ist, bin ich dir doch dankbar, dass du es mir gegeben hast. Erst dadurch habe ich die sozialen Gefahren des Mädchenmangels begriffen und konnte sie an die Parlamentarierinnen weiter geben.“
 
   Ein Parlamentsangestellter erschien auf der Pressetribüne und lud die Yucondas für die Mittagspause zur Präsidentin ein. Als Anke zum Präsidentenpult hinab blickte, sah sie, wie die Frau ganz gegen die Würde ihres Amtes ihr freundlich zuwinkte. „Das ist eine Politikerin, die ich akzeptiere“, sagte Anke anerkennend zu François. Die beiden waren nicht die einzigen Gäste am Mittagstisch der Präsidentin. Sie beugte sich nur einmal zu Anke hinüber und fragte augenzwinkernd: „Na, zufrieden?“
 
   „Nun ja, ich halte die befristete Lösung nicht ganz für das Gelbe vom Ei“, antwortete Anke ehrlich.
 
   Doch die Präsidentin erklärte ihr die Taktik: „Wir haben in den sauren Apfel gebissen, um die Aussichten für die Annahme zu verbessern. Falls in fünf Jahren noch keine bessere Lösung gefunden ist, bin ich sicher, dass das Gesetz problemlos verlängert wird, wenn es sich bewährt hat. Und ansonsten ist es ohnehin überflüssig.“
 
   Gegen Abend wurde abgestimmt. Die Gemeinschaftsvorlage der Frauen bekam eine Mehrheit von fast 70 Prozent bei 18 Prozent Enthaltungen im bis auf den letzten Platz besetzten Haus. Angesichts dieses Ergebnisses zog die bayerische Landesregierung ihre Vorlage noch vor der Abstimmung zurück.
 
   Noch während der Sitzung hatte François seinen Bericht fertig und garnierte ihn zuletzt nur noch mit dem Abstimmungsergebnis. Wie es seine Art war, interessierte ihn vor allem die menschliche Seite der Redner und ihrer Diskussionsbeiträge. Auf Ankes Rat legte er besonderes Gewicht auf die Schilderung der möglichen gesellschaftlichen Verwerfungen infolge der geringen Frauenzahl in den nächsten Generationen. Da er das Buch von Patricia Slanther kannte, fiel ihm das nicht schwer.
 
   Sein Bericht wurde international stark beachtet und vielfach zitiert, weil er versuchte, die Hintergründe zu erkennen, die sich hinter den reinen Fakten verborgen. Natürlich kam ihm dabei zugute, dass Deutschland das erste bedeutende Land war, das eine Entscheidung in dieser Angelegenheit herbeiführte.
 
   Einige Unverbesserliche reichten eine Verfassungsbeschwerde in Karlsruhe ein. Nach der überwältigenden Zustimmung des Bundesrates und der Unterschrift des Bundespräsidenten, die dieser so früh wie möglich gab, hatte das Bundesverfassungsgericht über einen Eilantrag auf einstweilige Verfügung gegen das Gesetz zu entscheiden. Der Antrag wurde einstimmig abgelehnt, weil das Gesetz die Verfassung überhaupt nicht berührte.
 
   In der Bevölkerung stieß das Gesetz auf vorsichtige Zustimmung. Die Älteren waren vielfach dagegen, das „Problem“ berührte sie ja nicht unmittelbar. Die Jungen und vor allem die Paare, denen seit acht Monaten keine Mädchen mehr geboren wurden, waren mit ganz wenigen Ausnahmen dafür.
 
   Bei den Standesämtern häuften sich die Heiratsbegehren von Geschwisterpaaren. Parallel dazu wurden die Ärzte mit Anträgen verheirateter Frauen überschwemmt, eine künstliche Insemination mit selektierten Spermien ihres Bruders vorzunehmen. Meist schloss sich der Ehemann solchem Antrag an aber manchmal wurde es auch so versucht und verstieß damit gegen die Regel, die sich die Ärzte selbst gegeben hatten. Eine Reihe von Ehefrauen wählte deshalb mit dem Bruder lieber den natürlichen Weg zum richtigen Zeitpunkt. Insgesamt nahm aber die Zahl der Seitensprünge verheirateter Frauen gegenüber der Zeit vor dem „Problem“ nicht zu. Sie verbanden nur das Schöne mit dem Nützlichen, indem sie jetzt die eigene Familie bevorzugten. Manche unverheiratete Frau ließ sich von ihrem Bruder schwängern ohne ihn zu heiraten, weil die befristete Freigabe der Ehe ihnen nicht genug Sicherheit für eine lebenslange Gemeinschaft gab. Insgesamt fanden viele Geschwister so viel Spaß dabei, dass sie sich verwundert fragten, warum sie das nicht schon längst miteinander getan, sondern sich so indifferent oder abweisend gegenüber gestanden hatten.
 
   23.
 
   Da Anke zwei Tage nach der Sitzung ihren Eisprung erwartete, hatte sie im Institut in Berlin alles vorbereitet. Die Temperaturmessung am Morgen bestätigte den Termin. Eine Biologin und eine Ärztin aus ihrer Arbeitsgruppe waren bereit, ihr zu helfen. Heinz von Gassner war nicht eingeweiht. Sicher hätte er Ankes Wunsch akzeptiert. Doch er hätte sich formell strafbar gemacht, da das Gesetz zwar im Bundestag verabschiedet aber noch nicht rechtskräftig war, und das wollte sie ihm ersparen.
 
   Anke hätte diesen Schritt auch gegen bestehende Gesetze getan. Deutlich hatte sie noch die Worte des Afrikaners auf der Pressekonferenz über die Gewissensentscheidungen jedes einzelnen im Ohr. Ihre Gewissensentscheidung war schon bei jenem ersten Experiment gefallen, auch wenn sie es damals noch gar nicht so klar gewusst hatte.
 
   Birgit und Sven waren aus München gekommen, mit François waren sie also zu sechst. Ankes Kolleginnen erläuterten den Geschwistern und ihren Partnern den Ablauf der künstlichen Befruchtung. Die Ärztin fragte Anke, wann sie den letzten Geschlechtsverkehr gehabt habe. „Leider war das schon vor fünf Tagen“, antwortete Anke und wurde rot, weil ihr Bruder dabei war.
 
   Birgit bemerkte das und wollte ihr die Scheu nehmen. „Tröste dich“, sagte sie unbefangen, „wir haben zum gleichen Zeitpunkt aufgehört, damit genug für dich übrig bleibt.“ Jetzt wurde Sven rot, während Anke befreit lachte und die beiden dankbar auf die Wangen küsste.
 
   „Sie hätten besser nach sehr intensiver Betätigung erst vor zwei Tagen aufhören sollen“, klärte die Ärztin Sven und Birgit auf. „Die Hoden produzieren streng nach Bedarf. Aber fünf Tage sind gerade noch tolerabel.“ „Was heißt ‚sehr intensiv’“, wollte Birgit wissen. „Mehrmals täglich“, antwortete die Ärztin grinsend.
 
   „Das hätten wir eher wissen sollen!“, schoss es aus Birgit heraus, worauf Sven noch einmal rot wurde und ihr den Mund zuhielt. Alle lachten.
 
   Die beiden erhielten einen Glasbecher und verschwanden im Nebenraum. Nach einer Weile kamen sie eng umschlungen mit dem Behälter voll weißlicher Flüssigkeit zurück.
 
   Die Spermien wurden mit dem von Yuriy Kazachkov entwickelten Botenstoff getrennt. Fasziniert beobachteten Birgit und Sven die Keimzellen in vieltausendfacher Vergrößerung auf dem Monitor. Für Birgit war dieses Bild neu und überwältigend. „So sehen sie also aus, die immer wieder aus ihm heraus in meinen Leib strömen?“, dachte sie verliebt. Als sie eben vorher Sven den Samen abnahm, hatte sie zum ersten Mal die Reaktion seines Körpers so unmittelbar mit den Fingerspitzen gefühlt. Sven bemerkte ihre Rührung und strich ihr mit der Hand über die Wange.
 
   Sven hatte ja schon in Rochester einen Befruchtungsversuch miterlebt. Aber diesmal waren es seine eigenen Keimzellen. Flüsternd erzählte er Birgit von dem Experiment und wie er danach die Liebe mit ganz anderen Augen gesehen hatte. „Ich glaube, nur dadurch war ich in der Lage, dich als Frau mit all deinen menschlichen Eigenschaften zu lieben“, gestand er und sie ergriff seine Hand. 
 
   Dann waren die feminogenen Spermien selektiert. Anke hatte Sven und Birgit gebeten, auch bei der folgenden Prozedur dabei zu bleiben. Sie legte sich auf eine Art gynäkologischen Stuhl und die Ärztin führte ihr die Pipette bis an den Muttermund in die Scheide ein. Als Anke fühlte, wie der Samen ihres Bruders eingespritzt wurden, lächelte sie François an, der ihre Hand hielt.
 
    „Was für eine Frau“, sagte Birgit anerkennend, als Sven und sie im ICE nach München zu Abend aßen. „Ganz klar, dass du sie bewunderst und besonders liebst. Ich hoffe nur, dass ich dir ebenso viel bedeuten kann.“ „Du bist doch schon lange viel kostbarer für mich als irgend etwas anderes auf dieser Welt“, antwortete Sven liebevoll. Er war froh. Aus ihren Worten merkte er, dass keine Eifersucht in ihr war, sondern eher die Sorge, in seinen Augen gegenüber Anke nicht bestehen zu können. Es würde zwar schwierig werden aber er traute sich zu, ihr den Wert klar zu machen, den sie für ihn darstellte.
 
   Doch Birgit musste noch etwas loswerden: „Mir geht immer noch meine blöde Eifersuchtsszene neulich beim Segeln im Kopf herum. Erst heute ist mir klar geworden, welch Vertrauen ihr beide mir mit eurer Offenheit entgegen gebracht habt und wie idiotisch ich darauf reagiert habe. Mein Lieber, ich bitte dich ganz herzlich“, bei diesen Worten legte sie Sven die Hand auf das Knie, „weiterhin so offen zu mir zu sein und nie ein Geheimnis vor mir zu haben. Ich habe mir fest vorgenommen, in Zukunft vernünftig zu reagieren, was du mir auch jemals offenbaren musst.“ Froh versicherte Sven, ihr diesen Wunsch zu erfüllen und bat sie um die gleiche Offenheit. Dann saßen beide und dachten an die vergangenen Stunden, in denen sie hoffentlich Anke zur Erfüllung ihres Gelübdes verholfen hatten.
 
   Birgit hatte noch das Bild von Svens Spermien auf dem Monitor vor Augen und seinen Bericht von dem Befruchtungsexperiment in Rochester im Ohr. Und dabei fiel ihr etwas ein, was sie während der Hektik der letzten Wochen gar nicht bemerkt hatte: Ihre Regel war seit einer Woche überfällig. Und plötzlich ging ihr siedend heiß auf, dass sie nach Ankes Hochzeit zwei Pillen übrig hatte. Offenbar hatte sie durch das Schlafen im Zelt das Einnehmen vergessen.
 
   Kurz darauf wusste Birgit Bescheid: Sie war schwanger! Die Welt stürzte über ihr zusammen, als der Frauenarzt ihr den Befund mitteilte und ihr herzlich gratulierte. Sie wusste gar nicht, wie sie Sven die Nachricht beibringen sollte. Das Kind war von ihm, das war völlig klar. Ihre früheren Beziehungen lagen lange Zeit zurück. Aber würde er ihr das glauben? Wenn er nun an ihrer Ehrlichkeit zweifelte und sie verstieß? „Nun gut“, dachte sie, „ich verdiene ganz ordentlich und kann mein Kind ernähren. Ich will es auf jeden Fall haben, ob Sven es akzeptiert oder nicht.“ Doch im nächsten Moment schien es ihr unmöglich, sich wegen des Kindes von dem Mann zu trennen, den sie so über alles liebte.
 
   Wie ein Häufchen Unglück saß sie abends in seiner Wohnung vor der Bouillabaisse, die er gekocht hatte, und wusste nicht, wie sie beginnen sollte. Sven merkte natürlich, dass etwas nicht stimmte und drang in sie, es ihm zu erzählen. „Willst du, musst du dich aus irgend einem Grunde von mir trennen?“, fragte er schließlich voller Angst.
 
   „Nein, natürlich nicht“, antwortete sie erleichtert. Seine Frage hatte ihr Mut gemacht, und ängstigen wollte sie ihn, weiß Gott, nicht. Dafür liebte sie ihn viel zu sehr, „Es ist nur, ich, . nein . wir bekommen ein Kind.“
 
   Ein Schrecken durchfuhr Sven: Seine Freiheit war beendet! Dass Birgit und er vorläufig nicht heiraten wollten, dass sie weiterhin getrennt wohnten, zählte alles nicht mehr. Eine winzige Zelle aus seinen Hoden hatte sich selbständig gemacht und mit einem gleich gesinnten Element in ihrem Körper verbündet, um neues Leben zu schaffen. Als diese Gedanken durch seinen Kopf wirbelten, sah er mit einem Mal wieder die Vereinigung einer Ei- und Samenzelle vor sich, die er damals in Rochester an Ankes Seite mit erlebt hatte und erinnerte sich an ihre Trauer, mit der sie von der notwendigen Abtötung ihres gemeinsamen befruchteten Eies berichtet hatte. War ihm damals nicht der Sinn der menschlichen Vereinigung als lebensschaffender Akt klar geworden? Und hatte er nicht dadurch seine körperliche Liebe zu Birgit mit ganz neuen Augen gesehen? Allmählich fiel ihm wieder ein, wie er sich um Birgit bemüht hatte, mit welcher Behutsamkeit es ihm gelungen war, sie für sich zu gewinnen. Das hatte doch einen Grund gehabt! War er nicht bereit gewesen, sich ihr mit Haut und Haaren zu geben?
 
   Nun gut, sie hatten ein Kind gezeugt, zwar ungewollt aber doch in tiefer Liebe. Ihm wurde groß zumute bei dem Gedanken, dass sie nun wirklich zum Schöpfer eines neuen Menschen geworden waren. Was konnte es schöneres geben! Was war seine Freiheit schon gegen diesen göttlichen Schöpfungsakt gemeinsam mit dieser wunderbaren Frau!
 
   Nun endlich hatte Sven die Bedeutung von Birgits Offenbarung begriffen. Mit einem Jubelruf sprang er auf und nahm sie in die Arme. „Das ist das Schönste, was du mir je erzählt hast, nach deiner Liebeserklärung in Paris natürlich!“, rief er und tanzte mit ihr durch das Zimmer.
 
   Birgit liefen vor Erleichterung die Tränen über die Wangen und er küsste sie ihr aus dem Gesicht. Dann fiel ihm ein, dass er ja mit ihr als werdender Mutter vorsichtig umgehen musste und er führte sie sachte zu ihrem Stuhl zurück. Nun konnte Birgit schon wieder lachen. „Es wird noch mindestens sieben Monate dauern“, beruhigte sie ihn.
 
   Wenn Birgit auch über Svens Reaktion erleichtert war, hatte sie doch mit ihrer scharfen Beobachtungsgabe sein kurzes Zögern bemerkt. Sie wollte ihn nicht direkt nach seinen Empfindungen in diesem Moment fragen, doch war es wichtig für sie, davon zu wissen. So berichtete sie über ihre eigenen Gefühle und Gedanken, als der Arzt ihr die Schwangerschaft eröffnete. Nur die Furcht, er könne seine Vaterschaft bezweifeln, behielt sie für sich. Zu abwegig schien sie ihr jetzt angesichts seines grenzenlosen Vertrauens. Vielleicht spielte auch eine unbewusste weibliche Vorsicht mit, dem Mann solch eine Idee überhaupt nahe zu bringen. Und wirklich war das für Sven Anlass, ungeschminkt über seinen Gedankensturm bei ihrer Offenbarung zu berichten. Erst dadurch wurde ihm klar, dass Birgit ja bereit war, viel mehr an Freiheit aufzugeben, als es bei ihm jemals nötig sein würde.
 
   Als er sie noch einmal in die Arme nahm, sagte sie, und das war ihr Ernst: „Wir müssen aber trotzdem nicht heiraten.“ Der Gedanke war ihm noch gar nicht gekommen. Doch war es zunächst eine Erleichterung für ihn, denn noch immer sah er die Ehe als eine spießige Angelegenheit der vorigen Generation an. Als er wieder klarer denken konnte, kam die Frage in ihm auf, wie es überhaupt zu der Schwangerschaft hatte kommen können. Er wusste, dass Birgit die Pille nahm und beide hatten einander dermaßen vertraut, dass sie keinen weiteren Schutz für nötig hielten.
 
   Als Birgit von ihrer Vergesslichkeit bei Ankes Hochzeit berichtete, wurde ihnen klar, dass sie das Kind bei jenem gewalttätigen Liebesakt auf der Sandbank gezeugt haben mussten. Birgit war mit einem Mal sehr verlegen, doch Sven schmunzelte: „Ein Kollege pflegt zu sagen: ‚Kein Nachteil so groß, dass nicht ein kleiner Vorteil dabei ist.‘ Übrigens hat mir dieser Akt nach anfänglichem Zögern großen Spaß gemacht, denn so wild hatte ich dich noch nie erlebt, obwohl du auch sonst eine wunderbare Geliebte bist.“
 
   Nun wurde Birgit noch verlegener. Das legte sich erst, als sie gleich darauf Gelegenheit hatte, Svens Worte zu beweisen.
 
   24.
 
   Auch Anke Yuconda wusste etwas später, dass die künstliche Befruchtung geklappt hatte und sie schwanger war. So bald wie möglich ließ sie eine Fruchtwasseruntersuchung vornehmen. Auch das hatte geklappt: In ihr wuchs ein Mädchen heran.
 
   Sie rief Sven an, um ihm die freudige Nachricht mitzuteilen, und wieder war er es, der eine ebenso freudige Nachricht für sie hatte. Auf ihre indiskrete Frage, ob sie das Kind geplant hätten, antwortete er: „Natürlich nicht! Aber ich freue mich wahnsinnig darüber.“ Interessiert hörte sie von ihrem Bruder die Erklärung für die ungewollte Schwangerschaft. „Da sind wir ja Zeugen bei eurem Zeugen gewesen“, lästerte sie. „Warte nur, du Biest, ich komme gleich durch die Leitung“, drohte Sven, doch dann konnte er das Lachen nicht mehr zurück halten.
 
   Ankes Auftrag als Koordinatorin wurde mit der Entscheidung des Bundestages weitgehend als erledigt angesehen, obwohl damit natürlich noch lange keine normalen Geburtenziffern zu erreichen waren. Viele Frauen hatten keine Brüder oder lehnten es aus den verschiedensten Gründen ab, ein Kind von ihrem Bruder zu empfangen. Auch viele Brüder waren nicht bereit, in irgendeiner Weise ihre Keimzellen zur Verfügung zu stellen, hauptsächlich, weil ihre Ehefrauen das nicht ertragen konnten.
 
   Es gab also genug zu tun und Anke arbeitete wieder in ihrem alten Labor. In enger Zusammenarbeit mit Tom Peters in Rochester versuchte sie, dem Geheimnis der halogenierten Kohlenwasserstoff-Verbindungen in den Eihüllen auf die Spur zu kommen. Was ihnen bisher immer noch fehlte, waren Eizellen ungeschädigter Frauen zu Vergleichszwecken.
 
   Mit Hilfe von François’ Kollegen war es Tom gelungen, den UN-Inspektor aufzufinden, der damals nach der Explosion die Proben genommen hatte. Das meiste Material hatte sich der CIA gesichert, da war nicht heran zu kommen. Doch ein Döschen hatte er zurück halten können und gegen eine reichliche „Spende“ aus dem Geheimfond der INGENETIC trat er die Hälfte davon an Jennifers Labor ab.
 
   „Ihr habt doch als Firmeninstitut ganz andere Arbeitsmöglichkeiten“, verglich Anke Jennifers Umfeld mit dem eigenen an der Universität in Berlin. „Schon“, antwortete die Freundin, „aber du weißt auch, dass du in der Wahl deiner Arbeitsfelder viel freier bist. Bei uns in der Industrie zählt letztlich nur der wirtschaftliche Erfolg. Immer wenn ich von meinem Chef Geld haben will, muss ich nachweisen, welch Gewinn für die INGENETIC dabei heraus schaut. Trotzdem muss ich dir offen sagen, dass mir diese Arbeitsweise mehr Spaß macht.“
 
   Viel schwieriger war es, an weitere Informationen über das Schädlings-Bekämpfungsmittel heran zu kommen. Während des Golfkrieges musste die CHEMOTEC, in deren Labors das Mittel entwickelt worden war, die Verbindungen zum Irak abbrechen und hatte sie danach nicht wieder aufgenommen. Die Vorwürfe aus Israel, dass das Giftgas, mit dem der Irak die Juden bedrohte, in Deutschland hergestellt worden sei, hatte den Nerv der gesamten deutschen Industrie getroffen. Nach der Explosion des Labors im Irak hatte die CHEMOTEC seltsamerweise die weiteren Arbeiten an dem Mittel zunächst auf Eis gelegt und kurz nach dem bekannt werden des „Problems“ endgültig eingestellt. Offensichtlich wusste man dort mehr, als man zugeben wollte.
 
   Anke berichtete Heinz von Gassner über den Fall und dass sie an dieser Stelle nicht weiter kämen. Am nächsten Tag rief er sie strahlend zu sich: „Ich habe den Vorstandsvorsitzenden der CHEMOTEC angerufen“, erzählte er schmunzelnd, „und ihm auf den Kopf zugesagt, dass sein Laden für das ‚Problem’ verantwortlich sei und er das auch genau wisse. Sie hätten doch nicht ahnen können, was die Iraker mit ihrem Mittel machten, verteidigte er sich. Ich habe ihm dann gedroht, die Presse über ihre Beteiligung an der Angelegenheit zu informieren, wenn er nicht umgehend für Forschungszwecke die Zusammensetzung des Mittels heraus rückt. Uns wollte er sie schließlich geben aber auf keinen Fall der INGENETIC.
 
   Schließlich hat Jennifer mit ihrem obersten Chef gesprochen und der hat dem CHEMOTEC-Boss zugesichert, dass sie die Formel nicht wirtschaftlich ausnutzen, sondern nur zur Forschung nach einem Gegenmittel für das ‚Problem’ verwenden werden. Gegen eine Zusage, dass Mitarbeiter der CHEMOTEC an den weiteren Aufklärungsarbeiten beteiligt werden, hat er dann die Formel für das Produkt ‚BCH345’ heraus gerückt. Ein besonderer Köder waren dabei natürlich die Proben vom Explosionsort, die Jennifer sich beschafft hatte“.
 
   „Alle Achtung, Heinz“, sagte Anke anerkennend, „letzte Woche habe ich Jennifer um ihre bessere finanzielle Ausstattung beneidet, aber heute muss ich sagen, dass die reine Wissenschaft manche Möglichkeiten zwischen den Fronten hat, die für die Industrie zumindest viel schwieriger sind.“
 
   Diese Gespräche regten Anke wieder einmal zum Nachdenken an, wie sie sich ihren weiteren Lebensweg vorstellte. Heinz hatte ihr geraten, sich zu habilitieren. „Mit Ihrem Namen brauchen Sie auf eine Berufung nicht lange zu warten“, sagte er zu ihr. Sie hatte einige Themen im Auge, auch schon einen Schwung Notizen liegen, aber so recht wusste sie noch gar nicht, ob sie diesen Weg wirklich einschlagen wollte. Die Idee, irgendwann ganz nach Rochester zu gehen, begeisterte sie immer noch.
 
   „Wenn du wirklich Lust zu wissenschaftlicher Arbeit hast, solltest du dich auf jeden Fall habilitieren“, riet ihr François. „Der Titel ‚Professor’ vor deinem Namen kann dir auch in der Industrie manche Tür besser öffnen, als es sonst möglich wäre.“
 
   Das Argument war natürlich richtig. Also machte sie sich seufzend an die Arbeit. Sie wusste auch nicht, was mit ihr los war. Irgendwie fehlte ihr plötzlich der alte Schwung.
 
   Vielleicht lag es ja daran, dass ihr Mann als Europakorrespondent ständig unterwegs war, mehr als sie früher. Er fehlte ihr unwahrscheinlich in dieser Zeit, wo sie ein Kind erwartete. Aber es war ja gar nicht sein Kind. Sie konnte ihm kaum einen Vorwurf machen. Wenn François wirklich einmal zu Hause war, streichelte er den allmählich dicker werdenden Bauch seiner Frau und sagte: „Die kleine Svenja macht sich ganz schön breit in dir. Wir wollen ihr bald nach der Geburt einen Bruder verschaffen.“ Diese Worte zeigten ihr, dass es ihm doch nicht vollkommen gleichgültig war, in seiner Frau das Kind eines fremden Vaters heran wachsen zu sehen. Immerhin hatten sie schon beschlossen, das kleine Mädchen „Birgit“ zu nennen, um ihrem leiblichen Vater eine Freude zu machen.
 
   Die Mitarbeiter der CHEMOTEC waren eine wertvolle Bereicherung des Teams. Ihre hervorragend ausgestatteten Labors konnten Analysen durchführen, zu denen sie weder in Berlin noch in Rochester in der Lage waren. Und die Chemiker wussten manches, nach dem die Genetiker sonst mühsam hätten suchen müssen. So erfuhren sie unter dem Siegel der Verschwiegenheit den Ablauf zwischen der CHEMOTEC und dem Irak: Die CHEMOTEC hatte das Produkt BCH345, eine Brom-Kohlenwasserstoff-Verbindung als befruchtungshemmendes Kontaktgift für Insekten entwickelt und war noch dabei, es zu testen, als die Iraker auftauchten, die offenbar bestens über die geheimen Versuche informiert waren. Sie ließen sich die bisherigen Testergebnisse zeigen und orderten sofort tausend Kilogramm des Mittels. Da die Fertigung noch gar nicht angelaufen war, musste diese Menge mühsam mit Labormitteln hergestellt werden. Die hohen Kosten dafür spielten für den Irak überhaupt keine Rolle.
 
   Durch Zufall erfuhr die CHEMOTEC, dass das Material in ein Chemielabor bei Amorkam gebracht worden sei. Dann marschierten die irakischen Truppen in Kuwait ein und die Verbindungen rissen ab.
 
   Die Nachricht von der Explosion des Labors wenige Minuten vor der Inspektion durch die Vereinten Nationen war von der CHEMOTEC mit großer Besorgnis aufgenommen worden. Man ahnte, dass die Iraker das Mittel in eine Richtung verändert hatten, die nicht an die Öffentlichkeit dringen durfte. Vorsichtshalber führte man die Arbeiten am BCH345 zunächst nicht weiter.
 
   Als dann einige Monate später das „Problem“ offenbar wurde, wusste die Führung der CHEMOTEC, was die Glocke geschlagen hatte und ging auf Tauchstation, anstatt ihr Wissen wenigstens der Forschung zugänglich zu machen und damit eine mögliche Lösung zu unterstützen. Die geringen Restmengen von BCH345 wurden sicher eingeschlossen. Natürlich hatte auch die CHEMOTEC Versuche zur Lösung des „Problems“ durchgeführt, war jedoch trotz ihres Wissens weniger weit gekommen als die Genetiker.
 
   Brennend interessiert waren die Chemiker an der Analyse der Proben vom Explosionsort. Anke und Tom waren dabei anwesend. Das Ergebnis war für alle überraschend: Neben den bekannten Bestandteilen des BCH345 enthielten die Proben einen beachtlichen Anteil Arsen! Bei der genauen Mikrospektralanalyse zeigte sich, dass es in fußballförmigen sechzigatomigen Kohlenstoffmolekülen eingeschlossen war.
 
   Der Kohlenstoffanteil war geringer als in der Ursprungsmasse, das ließ sich auf Verbrennung bei der Explosion zurückführen. Aber das Arsen mussten die Iraker wissentlich hinzugefügt haben, nur wusste keiner der deutschen Forscher, zu welchem Zweck.
 
   Als nächstes musste jetzt versucht werden, die winzigen Mengen in den Rezeptoren zu analysieren. Noch immer war kein Vergleich mit nicht geschädigten Frauen möglich gewesen.
 
   Als ihre Tochter sich mehr und mehr in ihr zu bewegen begann, erinnerte sich Anke wieder an den „Zeugungs“-Vorgang dieses Kindes. „Meine Entdeckung von damals wird vieltausendfach erfolgreich angewendet und wir wissen noch gar nicht, wie sie überhaupt funktioniert“, kam es ihr in den Sinn. „Vielleicht liegt ja hier ein Schlüssel, den man nutzen kann.“ Sie rief Tom an, der die Idee für verfolgenswert hielt und sich gleich an die Arbeit machte.
 
   Zwei Tage später hatte er die Antwort: Die feminogenen Spermien eines Bruders waren zwar zunächst ebenso irritiert wie die eines fremden Mannes, doch dann drangen sie über die maskulinogenen Rezeptoren ein und wurden akzeptiert. „Es wäre sicher eine Möglichkeit, die Spermien zu verändern, doch halte ich das im Augenblick für unendlich schwierig und wohl bei Milliarden von Männern kaum anwendbar“, war sein Urteil. Anke gab ihm Recht und sie beschlossen, diese Idee zunächst nicht weiter zu verfolgen aber sie wieder aufzugreifen, wenn sie anderweitig überhaupt keinen Erfolg hätten.
 
   25.
 
   Nach langen Bedenken hatten Birgit und Sven sich entschlossen, noch vor der Geburt ihres Kindes zu heiraten. Jeder von ihnen sah mit diesem Akt ein Stück Freiheit endgültig verschwinden, das sie in Wirklichkeit längst nicht mehr besaßen. Beide Elternpaare hatten ihnen massiv zugeredet, was in ihnen die Abneigung gegen die offizielle Eheschließung eher noch verstärkte.
 
   Selbst die Worte von Klaus Döhringer, Birgits Vater, dass man Freiheit immer mit Einsamkeit bezahlen muss, konnten sie nicht so recht überzeugen. „Allein auf einer einsamen Insel ist man ganz frei“, waren seine Worte, „aber nur ganz wenige Menschen haben die Seelenstärke, in dieser Einsamkeit nicht verrückt zu werden. Zum Steppenwolf ist kaum jemand geboren und ihr beiden schon gar nicht. Man braucht euch ja nur anzusehen, wie ihr aneinander hängt.“
 
   Widerstrebend gab Sven schließlich zu, dass er das Nachlassen der Liebe zwischen ihnen mit zunehmendem Alter fürchtete. „Bei euch ist es vielleicht anders“, meinte er, „aber sonst kann man es doch allenthalben sehen: Wenn die Leute eine Weile verheiratet sind, haben sie sich nichts mehr zu sagen und leben nur noch so nebeneinander her. Ich finde das furchtbar. Da sollte man sich doch ganz einfach trennen können.“
 
   „Ach“, ereiferte sich Renate Döhringer und nahm die Brille ab, damit sie ihn besser fixieren konnte. „Und alles, was vorher gewesen ist, zählt nicht mehr? Liebe ist doch keine Schönwetterangelegenheit! Liebe heißt: Ja zu einem Menschen sagen, nicht nur so wie er gerade ist, sondern auch so wie er einmal sein wird. Sicher gibt es auch Gründe, eine Beziehung zu lösen aber das kann nur aktive Böswilligkeit sein.
 
   Es ist zwar richtig, je mehr man sich öffnet und bloßlegt, desto mehr kann man verletzt werden. Liebe bedeutet nun einmal völliges Öffnen und Bloßlegen, sonst bleibt sie immer eine halbe Angelegenheit. Nur wer sich bedingungslos gibt, kann die ganze Schönheit der Liebe erfahren. Das ist natürlich nur möglich bei unbedingtem Vertrauen, dass man vom geliebten Partner nicht verletzt wird und dass der Partner sich ebenso bedingungslos gibt. Liebe heißt auch nicht, die Hände in den Schoß zu legen und sich am Besitz des Partners zu erfreuen, sondern sie bedeutet, immer wieder neu um ihn zu werben. Alle zerbrochenen Beziehungen, die ich kenne, sind auf Bequemlichkeit zurück zu führen. Es ist geradezu der Höhepunkt einer Liebe, gemeinsam alt zu werden. Natürlich hat man sich weniger zu sagen, aber nur, weil man einander so gut kennt, dass das meiste über das Gefühl vermittelt wird und keiner Worte mehr bedarf. Beobachte deine Eltern. Du wirst immer wieder Zeichen der Übereinstimmung bemerken, ohne dass sie ein Wort wechseln. Das ist das Geheimnis einer alten Liebe. Sie ist genau so wertvoll wie ein alter Wein.“
 
   „Und genau wie beim Wein kommt es nicht nur auf den Geist, sondern ebenso auf den Körper an, nicht wahr, meine Liebe?“, ergänzte der Vater ihre Worte. Er stand auf, trat hinter sie und küsste sie auf den Nacken.
 
   Erstaunt sah Sven, wie der alte Herr seiner Frau liebevoll die Brust streichelte. Wie sie sich an ihn schmiegte und glücklich lächelte, schien sie seine Liebkosungen sehr zu genießen. Ganz deutlich hörte Sven seine leisen Worte: „Deine Liebe ist der Mittelpunkt meines Lebens, du meine Schöne.“
 
   Sven wandte sich zu Birgit: Voller Freude beobachtete sie ihre Eltern. Offenbar war ihr ein derartiges Bild nicht ungewohnt. Jetzt wurde ihm klar, woher sie ihre unkomplizierte Einstellung zur Liebe hatte.
 
   Die Worte der Eltern und vor allem ihre offen gezeigte Liebe überzeugten die beiden jungen Leute schließlich. Auch das Argument, dass es für ihr Kind selbst heute noch schwierig sein würde, unehelich geboren zu sein, spielte eine Rolle. So planten sie die Hochzeit für den 30. Dezember. Die Zeit zwischen Weihnachten und Neujahr wollten sie in Teltow verbringen. 
 
   Erst kurz zuvor hatten Anke und François erfahren, dass Birgits Eltern nur drei Kilometer von ihnen entfernt wohnten. Das war für die Hochzeit recht praktisch, weil Ankes Eltern bei ihnen in Kleinmachnow übernachten konnten. Die Einladung, doch schon Weihnachten zu ihnen zu kommen, nahmen die Eltern zur Hälfte an, indem sie am zweiten Feiertag eintrafen. Sie hatten Anke und François seit der Hochzeit nicht gesehen. Dass Anke schwanger war, wussten sie, aber natürlich nicht, dass Sven, ihr Sohn und Ankes eigener Bruder, der Vater war. Das würden sie auch nie erfahren. Die Geschwister hatten sich vorgenommen, nach der Geburt zu staunen, „wie sehr das kleine Mädchen nach der Mutter käme.“
 
   Am dritten Feiertag fuhren die alten Baumeisters nach Teltow hinüber, um Birgit und Sven zu sehen, Birgits Eltern kennen zu lernen und, wenn nötig, bei den Hochzeitsvorbereitungen zu helfen. „Ich kann es immer noch nicht begreifen“, sagte Wolfgang, als sie durch Zehlendorf-Süd fuhren, wo sie aufgewachsen waren. „Die Hälfte unserer Jugend haben wir hier auf der einen Seite dieser irrsinnigen Grenze gewohnt und sie drüben auf der anderen Seite, und jetzt fahren wir hier durch als ob es immer so gewesen wäre.“
 
   Barbara musste herzlich lachen, als sie ihre künftige Schwiegertochter begrüßte. „Als ich dich das erste Mal bei uns auf Spiekeroog sah, war ich schon verblüfft über deine Ähnlichkeit mit Anke. Aber jetzt, wo ihr beide schwanger seid, kann man euch überhaupt nicht mehr auseinander halten. Ich muss ehrlich sagen, mit euren etwas volleren Figuren gefallt ihr mir noch besser.“
 
   Wolfgang freute sich, seine entfernte Cousine Renate neu kennen zu lernen. Sie war immer noch eine schöne Frau, wenn auch die Falten ihr Alter verrieten. So brauchte er nicht zu lügen, als er sie artig begrüßte: „Du bist noch ebenso schön wie damals.“ „Aber inzwischen viel weiser geworden“, gab sie lachend zurück und er bekam einen Kuss auf die Wange, den er freudig erwiderte. „Birgit hat mir erzählt, was du über deinen Besuch damals gesagt hast. Vor vierzig Jahren hätte ich deine Komplimente vielleicht ernst genommen, heute freue ich mich einfach darüber.“
 
   Alle lachten und hatten einen gemütlichen Nachmittag miteinander. Die beiden Elternpaare hatten sich unheimlich viel zu erzählen. Weil Birgit und Sven sich dabei langweilten, gingen sie an die frische Luft.
 
   „Komm“, sagte Birgit, „ich zeig’ dir, wo die Mauer war.“ Sie hatte sie ja von der anderen, schmutzigen Seite erleben müssen. Sven war selten in Berlin gewesen und dann meist geflogen. Ihn schauderte, als Birgit ihm die einzelnen gestaffelten Abschnitte dieses „antifaschistischen Schutzwalles“ erklärte, wie der Teufelsbau im offiziellen DDR-Jargon hieß. Da gab es ein Niemandsland, in das schon kein normaler Einwohner hinein durfte, einen ersten Stacheldrahtzaun, einen umgepflügten und verminten Todesstreifen und dann erst die eigentliche Mauer, hier in Form eines unüberkletterbaren Metallgitterzaunes. Alle paar hundert Meter stand ein Wachtturm und nachts war das ganze Gelände hell erleuchtet.
 
   „Einmal hat jemand den ersten Zaun überwunden und ist dann im Todesstreifen auf eine Mine getreten“, erzählte Birgit. Sven merkte, wie ihr jetzt noch Schauder über den Körper liefen. Er nahm sie in den Arm und sie schmiegte sich an ihn.
 
   „Es hat ihm ein Bein abgerissen. Wir haben ihn schreien gehört, zwei Stunden lang. Zuerst klang es noch menschlich aber das verlor sich immer mehr. Zuletzt hatte ich nur noch das Gefühl, dass ein Wolf heulte, der in einer Falle steckte. Endlich haben sie ihn geholt. Ich weiß nicht, ob er durchgekommen ist. Aber ich werde dieses Schreien nie in meinem Leben vergessen. Kannst du dir vorstellen, mit welchem Triumph ich am 9. November auf der Mauer herumgetanzt bin? Ich bin extra auf einem irren Umweg in die Stadt gefahren, weil sich hier noch nichts mit Öffnung abspielte.“
 
   Wie sie es sagte, klang erregt, zornig. Aber Sven spürte am Zucken ihres Körpers, dass sie in Wirklichkeit schluchzte. Wieder küsste er ihr die Tränen aus dem Gesicht. Er war erschüttert. Noch nie hatte ihm jemand so drastisch gezeigt, was die Menschen in diesem Teil Deutschlands mitgemacht hatten.
 
    „Wie habt ihr eigentlich die verflossenen vierzig Jahre überstanden?“, fragte Wolfgang Baumeister seine Cousine und ihren Mann. Von Birgit hatte er gehört, dass die ganze Familie dem Regime eher kritisch gegenüber gestanden hatte.
 
   „Wir haben die innere Emigration gewählt“, antwortete Klaus Döhringer nachdenklich. „Wir waren ja noch Kinder, als der Krieg zu Erde ging und sind voll in diesem Staat aufgewachsen. Trotzdem hatten wir vom Nazireich genug mitbekommen, um zu wissen, dass die einseitige politische Ausrichtung und der Mangel an Alternativen sich nicht wesentlich geändert hatten. Bestimmt hat auch die Möglichkeit eine Rolle gespielt, ständig eure Sender zu empfangen und euer Leben mit unserem zu vergleichen.“
 
   „Für mich war die Angst des Systems, die Abkapselung nach außen das Schlüsselerlebnis“, setzte Renate seine Worte fort. „Ich bin ja ganz nahe am Kap Arkona aufgewachsen. Während des Krieges konnten wir uns völlig frei bewegen. Aber als sich die DDR und vor allem die Volksarmee etabliert hatten, wurde die ganze Gegend zum Sperrgebiet erklärt, so dass ich nicht einmal mehr meine Eltern besuchen durfte.“
 
   „So seht ihr die Wende als vorteilhaft an, was ja für viele Menschen in den neuen Ländern nicht so selbstverständlich ist?“, wollte Barbara wissen.
 
   „Für Birgit war sie nicht nur ein Vorteil, sondern eine Erlösung“, stellte Klaus entschieden fest. „Sie wäre auf Dauer hier ziemlich unglücklich gewesen. Möglicherweise hätte sie eines Tages sogar die Gefahr einer Flucht auf sich genommen. Wir hatten hier unsere Arbeit und haben sie zum Glück auch jetzt noch. Wir wären also sicher nicht abgehauen, wenn sich die Verhältnisse nicht dramatisch geändert hätten. Aber wenn ich unser Leben mit eurem vergleiche, merke ich erst jetzt, dass man uns, zumindest zum Teil, um vierzig Jahre unseres Lebens betrogen hat.
 
   Nur ein paar Beispiele: Du bist Ingenieur wie ich. Auch du hast nach dem Studium bei null angefangen. Aber welche Unterschiede waren und sind heute noch in unserer Lebensführung! Birgit hat uns von eurem tollen Haus erzählt und von dem Segelboot. Unsere kleine Dreiraumwohnung im Plattenbau, wo das Regenwasser in die Küche läuft, habt ihr gerade kennen gelernt. Zwei Kilometer weiter haben wir noch einen kleinen Schrebergarten, den jetzt die westlichen Eigentümer zurück haben wollen.
 
   Du hast mit deinen Fähigkeiten und sicherlich mit harter Arbeit einen beachtlichen beruflichen Erfolg gehabt. Ich setze einmal voraus, dass meine Fähigkeiten nicht schlechter sind und ich ebenso hart arbeiten musste. Aber weil ich nicht bereit war, mich politisch zu engagieren, bin ich immer der letzte Dreck geblieben.“ Er schwieg einen Moment, um nach weiteren Beispielen zu suchen. Doch seine Frau hatte schon den nächsten Vergleich parat:
 
   „Ihr wart in Skandinavien, England, Frankreich, Italien, Griechenland, der Türkei, Afrika, sogar in Australien. Ihr konntet mit dem Autoreisezug fahren oder fliegen. Sven hat ein Jahr als Austauschschüler in Amerika verbracht, eure Tochter während des Studiums immer wieder dort gearbeitet. Wir mussten froh sein, wenn unser Antrag, nach Ungarn oder Rumänien in Urlaub zu fahren, positiv entschieden wurde und wir ein paar Devisen bekamen.
 
   Einmal habe ich in Rumänien meine gerade für viel Geld im Exquisitladen erstandenen Jeans verhökern müssen, damit wir noch Benzin für die Rückfahrt kaufen konnten, weil uns die zugeteilten Devisen ausgegangen waren. Dabei hatten wir schon den Trabbi zu Hause mit vier großen Benzinkanistern und allen möglichen Lebensmitteln bis oben vollgepackt. Mir wird heute noch ganz anders, wenn ich daran denke, auf welcher Bombe wir damals in den Urlaub gefahren sind. Wir könnten die Vergleiche noch beliebig fortsetzen. Versteht das bitte nicht als Neid. Wir wollen euch damit nur zeigen, dass wir die Wende vorbehaltlos begrüßen. Was wir in den verflossenen vierzig Jahren versäumt haben, können wir nicht nachholen. Wir sind aber noch jung genug, von jetzt an ein wenig, und hoffentlich immer mehr von dem Leben zu führen, das für euch schon immer selbstverständlich gewesen ist.“
 
   „Etwas ganz wichtiges sollten wir, glaube ich, noch hinzufügen“, nahm Klaus den Faden noch einmal auf. „Wir konnten diese Zeit nur einigermaßen unbeschadet überstehen, weil wir alle - viel mehr als ihr - in ein informelles Netz von Freundschaften und Verwandtschaften eingebunden waren. Jeder hat jedem geholfen, vieles, vor allem die Auslandsurlaube, haben wir gemeinsam unternommen. In diesem Netz existierte der Staat überhaupt nicht, es sei denn die Stasi war an jemandem interessiert. Mit einer derartigen Individualität, wie ich sie jetzt bei euch immer wieder finde, wären wir schnell kaputt gegangen.“
 
   „Leider ist das jetzt ins Gegenteil umgeschlagen“, fügte Renate hinzu. „Der Kampf jedes gegen jeden um den Platz an der Sonne ist inzwischen viel härter als bei euch. Das einzige was uns aus der Zeit damals geblieben ist, ist die Kunst der Improvisation, die wir bis zur höchsten Vollkommenheit entwickelt haben. Aber wo es alles um die Ecke zu kaufen gibt, ist auch diese Kunst nicht mehr von großem Nutzen.“
 
   Die beiden Baumeisters sagten kein Wort. So drastisch hatte ihnen noch keiner klar gemacht, wie gut sie im Westen gelebt hatten. Sicher waren auch für sie die ersten Ehejahre nicht leicht gewesen und sie konnten mit den Kindern nur auf Campingplätzen Urlaub machen. Aber sie hatten schon nach zehn Jahren ihr Haus bauen können, wenn auch anfangs die Schulden bis unter das Dach reichten.
 
   Wolfgang fand schließlich als erster seine Worte wieder: „Ich glaube, wir müssen euch dankbar sein, dass ihr uns so reinen Wein eingeschenkt habt. Wir haben ja immer mit Interesse verfolgt, was bei euch vorging, aber so klar haben wir die Verhältnisse nie gesehen, in denen ihr leben musstet. Unsere persönlichen Verbindungen in die ehemalige DDR sind leider schon vor zwanzig Jahren abgerissen. Nur über enge Verbindungen konnte man wohl genau informiert werden.
 
   Ich glaube, dir geht es genau so“, wandte er sich an seine Frau, die ihn fragend ansah, „ich freue mich jedenfalls, dass über unsere Kinder die alte Verbindung wieder geknüpft worden ist. Wir sollten sie pflegen und uns recht oft treffen.“ Jetzt nickte Barbara zu seinen Worten.
 
   Renate erhob ihr Glas. „Mein lieber Vetter Wolfgang und liebe Barbara“, sagte sie feierlich, „ich finde deinen Vorschlag ganz toll. Lasst uns darauf trinken. Wie ich eben sagte: Wir alle sind noch jung genug, um schöne Zeiten miteinander zu haben.“
 
    „Ich musste an deine Worte auf Ankes Hochzeit denken, dass du möglicherweise um Renate geworben hättest“, sagte Barbara auf der Rückfahrt nach Kleinmachnow, „was meinst du dazu, nachdem du sie jetzt wieder gesehen hast? Wäre sie nicht ein wenig zu bestimmend für deinen Geschmack?“
 
   „Hmm“, dachte Wolfgang nach, „ich habe mir diese Frage noch gar nicht gestellt. Zweifellos ist sie immer noch eine attraktive Frau. Aber du könntest Recht haben. Ich glaube sicher, dass ich mit dir glücklicher geworden bin.“ Und er streichelte ihr Knie. Doch dann fiel ihm noch etwas ein. „Irgendwie bin ich ganz froh, dass Sven letztlich den Kreis geschlossen hat, den ich einmal begonnen habe“, fügte er versonnen hinzu. Barbara sah ihren Mann von der Seite an, sagte aber nichts. Sie hatte ihn in den sechsunddreißig Jahren ihrer Ehe gut genug kennen gelernt, um einerseits zu wissen, dass seine Gedanken noch bei Renate waren, und sich andererseits sicher darüber zu sein, dass er inzwischen nur noch sie liebte.
 
   Die Hochzeit feierten Birgit und Sven drei Tage später ganz bewusst im kleinen Kreis. „Ich komme mir ja selber furchtbar altmodisch vor“, gestand Birgit lachend, „aber ich bringe es einfach nicht fertig, mit meinem dicken Bauch eine Riesenfete zu starten.“ So war nur die engste Familie dabei und wenige Freunde aus München. Selbst auf das elegante Brautkleid verzichtete Birgit zugunsten eines bequemen Umstandskleides. Gemeinsam hatten sie den Trauspruch aus dem Prediger Salomo gewählt, weil er ihnen gut zu ihrer späten Ehe-Entscheidung zu passen schien:
 
   „Ein jegliches hat seine Zeit, und alles Vornehmen unter dem Himmel hat seine Stunde.“
 
   Doch der Pfarrer widerlegte in der Traupredigt diese enge Bedeutung, indem er einen weiteren Vers des Kapitels zitierte: „ER aber tut alles zu seiner Zeit und lässt ihr Herz sich ängstigen, wie es gehen solle in der Welt; denn der Mensch kann doch nicht treffen das Werk, das Gott tut, weder Anfang noch Ende.“
 
   „Ist es eure oder Gottes Entscheidung, dass ihr heute hier steht?“, fragte er provozierend, um dann fortzufahren: „Dass ihr damals beide diesen Flug von Berlin nach München gewählt habt, war eure eigene Entscheidung, genau wie jetzt euer Wille, miteinander durchs Leben zu gehen. Doch was entscheidet Gott dann überhaupt? Der Mensch kann sich frei entscheiden, aber Gott kennt seine Entscheidung schon vorher, ohne ihn daran zu hindern. Gott lebt in einer höheren Dimension, die unserem Verständnis verborgen bleibt. Deshalb können wir ihn nie begreifen, sondern nur an ihn glauben. Und weil all unser Tun allein durch uns entschieden wird, brauchen wir immer wieder die Vergebung, ganz besonders in der Gemeinschaft der Ehe.“
 
   Ehrfürchtig betrachtete Sven den Ring, den seine frisch angetraute Ehefrau ihm an den Finger steckte: Dieses Stückchen Metall war zweieinhalbtausend Jahre alt. Birgit hatte sich an den Hamburger Goldschmied erinnert, von dem sie den kostbaren Ohrhänger hatte. Und wirklich konnte er ihr etwas ganz Exquisites bieten: Einen breiten etruskischen Fingerreif mit winzigen eingravierten Tierzeichen hatte er vor kurzem erstanden. Er arbeitete ihn auf, machte ihn für Sven passend und überholte die Gravuren, wo sie nicht mehr gut zu erkennen waren. Für Birgit fertigte er eine so exakte Kopie an, dass niemand sie - abgesehen von der Größe - unterscheiden konnte. Die Ringe kosteten ein Vermögen aber sie wollten sie ja ein Leben lang tragen.
 
   Als die Gesellschaft aus der Kirche kam, blieben einige Passanten stehen. „Ich habe schon öfter gehört“, sagte eine ältere Dame zu ihrer Freundin, als sie Birgit und Anke sah, „eineiige Zwillinge erleben alles gemeinsam. Das liegt so in ihrer Natur. Kinder bekommen sie genau am selben Tag. Und viele sind schon zur selben Stunde gestorben, obwohl sie weit voneinander entfernt waren.“
 
   François, der diese Aussage als einziger gehört hatte und inzwischen genug deutsch konnte, um sie zu verstehen, biss sich auf die Lippen, damit er einigermaßen ernst bleiben konnte. Als er die Worte nachher an der Hochzeitstafel zum Besten gab, erzielte er brüllendes Gelächter. „Du musst mir ein langes Leben wünschen“, sagte Anke schmunzelnd zu ihrer neuen Schwägerin. „Du weißt es ja nun: Wir sterben am selben Tag.“ „Ich glaube, wenn deine Tochter mir irgendwann auf der Strasse begegnet wäre, hätte ich sie für Birgit gehalten“, wandte sich Renate an Wolfgang. „Die Ähnlichkeit zwischen unseren Kindern ist wirklich verblüffend.“ Darauf erhob Sven sein Glas, trank den beiden Elternpaaren zu und dankte ihnen herzlich, dass sie zwei so schöne und kostbare Töchter gezeugt hätten.
 
   „Da will ich mich doch auch für den Sohn bedanken“, fügte Birgit lachend hinzu und Anke nickte.
 
   Mit Svens Einverständnis hatte Birgit ihren Ex-Ehemann Bernd Salewski eingeladen. Nach dem Essen machte sie die beiden miteinander bekannt, dann musste sie sich um andere Gäste kümmern.
 
   Verstohlen betrachtete Sven den Mann, den Birgit schon lange vor ihm geliebt hatte. Sechs Jahre älter als sie war er, klein und vollschlank, dunkelhaarig, mit beginnender Glatze. Aber er hatte einen gutmütigen Ausdruck im Gesicht. Seine Stimme war tief mit sächsischem Einschlag. Er schien ein umgänglicher und angenehmer Mensch zu sein. Trotzdem konnte Sven seine schwarzen Gedanken nicht zurück halten. Mit diesem Mann hatte seine Birgit also viele Jahre lang geschlafen! Vor seinem geistigen Auge erschien zwangsweise das Bild, wie die beiden sich miteinander wälzten und Birgit vor Erregung leise stöhnte. Hatte sie den Mann auch mit dem Mund geliebt, was für ihn, Sven, immer wieder der höchste Beweis ihrer Liebe war? In diese Gedanken hinein sagte Bernd Salewski mit ruhiger Stimme: „Ich gratuliere Ihnen. Sie bekommen eine wunderbare Frau.“
 
   „Das hättest du dir eher überlegen sollen!“, dachte Sven, doch seine finsteren Phantasien lichteten sich, als er antwortete: „Das weiß ich, wir kennen uns ja schon seit sieben Monaten.“
 
   Ein leichtes Lächeln ging über Bernds Gesicht, weil er an die sieben Jahre dachte, die er mit Birgit zusammen gelebt hatte. Er überlegte, ob sie wohl mit ihrem neuen Ehemann so glücklich werden könnte, wie sie es mit ihm für eine Weile gewesen war. Dass sie ein Kind von ihm erwartete, schien dafür zu sprechen.
 
   Auch für Birgit war es ein seltsames Gefühl, die beiden Männer, die ihr so viel bedeuteten oder bedeutet hatten, beieinander stehen zu sehen. Die Spannung zwischen ihnen war förmlich zu riechen. Vielleicht war es doch nicht so gut gewesen, Bernd einzuladen. Doch nun war er hier und sie musste etwas tun.
 
   „Ihr beiden seid die einzigen Menschen, die meine intimsten Gefühle kennen und mit denen ich ganz und gar vertraut war oder bin“, sagte sie mit weicher Stimme. „Da solltet ihr nicht so fremd nebeneinander stehen. Es wäre schön, wenn ihr auch ein bisschen vertraut würdet. Tut mir den Gefallen und sagt ‚du’ zueinander.“ Damit war das Eis gebrochen. Dankbar nahmen die beiden die Gläser, die Birgit ihnen in die Hände drückte und stießen zu dritt an. In ihrem weiteren Gespräch vermieden sie mit Bedacht das Thema Birgit, die sie wieder allein gelassen hatte.
 
   Bernd drängte es, von sich zu erzählen. Er war Technischer Offizier, hatte also auch das Ingenieur-Diplom. „Ich war ja wirklich bis zuletzt überzeugt, einem guten System zu dienen“, sagte er und die Enttäuschung sprach aus seiner Miene, „bis ich kurz nach der Wende feststellen musste, wie fundamental man uns hinters Licht geführt hat. Nicht die Enthüllungen über Wandlitz haben meine Meinung geändert. Wer die Verantwortung für einen Staat trägt, sollte sich nicht um Wohnungsprobleme sorgen müssen. Nein, was mir ganz schnell die Augen geöffnet hat, war die Erkenntnis über den enormen Rückstand unseres Systems in fast jeder Beziehung, vor allem aber in der Informationstechnik.
 
   Anfang 1988 bekam ich die Aufgabe, ein Feuerleitsystem auf der Basis eines 8-Bit-Prozessors zu projektieren. Der Chip war bei uns entwickelt worden und die ganze technische Elite der DDR war stolz darauf. Man machte mich zum Geheimnisträger und legte mir dringend nahe, mich von meiner als unzuverlässig eingestuften Frau zu trennen. Und ich Idiot war so überzeugt von meiner Bedeutung, dass ich dieser wunderbaren Birgit den Laufpass gab.“ Er schwieg einen Moment und wischte sich die Augen.
 
   „Mit irrem Aufwand ist es uns wirklich bis zum 40. Jahrestag der DDR gelungen, das System als funktionsfähigen Prototyp in Gang zu bekommen. Was waren wir stolz! Ich wurde noch kurz vor der Wende außerplanmäßig zum Major befördert.
 
   Zwei Monate später, zu Weihnachten, war ich dann zum ersten Mal im Westen und durfte feststellen, dass die 8-Bit-Prozessoren dort bestenfalls noch in Spielzeugen und Waschmaschinen eingesetzt wurden. In jedem Elektronikshop konnte man die 286er kaufen und in jedem Büro schrieben die Sekretärinnen ihre Briefe darauf. Prozessleitsysteme arbeiteten längst mit 32-Bit-Prozessoren.
 
   Es ist bitter, wenn du erkennen musst, dass du für eine Schimäre dein Glück zerstört und einem Menschen, den du liebst, großes Leid zugefügt hast.“ Wieder musste er sich über die Augen wischen.
 
   Sven ging dieses Bekenntnis nahe, denn er erkannte, dass kein schlechter Mensch und schon gar kein verbohrter Parteigänger vor ihm stand. Wie hätte er sich in solcher Situation entschieden? Er war jetzt froh, Bernd kennen gelernt zu haben. „Wie das Leben so spielt“, dachte er, „wäre Bernd damals standhaft geblieben, hätte ich Birgit nicht gewinnen können.“ Das durfte er ihm allerdings nicht sagen. Aber sein nächster Gedanke konnte Bernd vielleicht trösten.
 
   „Weißt du“, sagte er vorsichtig, um seinen Gesprächspartner nicht zu verletzen, „ich denke, für Birgit ist diese Entwicklung im Ganzen gesehen gut gewesen, wenn es sie zunächst auch furchtbar getroffen hat. Was sie beruflich in München erreicht hat, war ihr nur durch ihre Unabhängigkeit möglich und wohl auch durch eine gewisse Besessenheit, es mit dem Schicksal aufzunehmen. Letztlich hast du ihr durch deine Entscheidung den Weg frei gemacht.“
 
   Bernd sah ihn zweifelnd an. „Die Botschaft hör ich wohl ..., du weißt, wie es weiter geht. Immerhin ist nicht ausgeschlossen, dass du Recht hast. Aber ich will dir auch etwas Nettes sagen, das ich ganz ehrlich meine: Ich bin froh, dass Birgit dich gefunden hat. Ich könnte ihr keinen besseren Partner wünschen. Und vor allem kannst du ihr mehr bieten. Denn als ‚Abgewickelter’ verdiene ich nicht viel und da ich als höherer Offizier ,staatsnah’ eingestuft worden bin, wird auch meine Rente beträchtlich gekürzt.“ Damit schwieg er, denn Birgit gesellte sich wieder zu ihnen. Mit Freude hatte sie festgestellt, dass die beiden angeregt miteinander sprachen.
 
   „Na ihr, zieht ihr über mich her?“, fragte sie lachend. „Nicht, dass ihr noch anfangt, um mich zu würfeln! Ich glaube, ich habe meine Schätze einigermaßen gerecht an euch verteilt: Einer durfte mich entjungfern und der andere schwängern. Ist das nichts?“ „Du hast noch ein ebenso loses Mundwerk wie vor zehn Jahren“, sagte Bernd anerkennend, wobei er rot wurde. „Pass nur auf, dass man dich nicht eines Tages als Hexe verbrennt.“ „Das Mundwerk war lange verschüttet“, gab Birgit, plötzlich ernst geworden, zurück. „Ich muss mich dafür ganz sicher fühlen und sehr glücklich sein. Das war ich eine Zeit lang mit dir und jetzt endlich wieder mit Sven. Doch lasst die alten Geschichten. Kommt, der Kaffee wartet.“
 
   Als das junge Ehepaar sich spät in der Nacht auf der Doppelbettcouch in Birgits altem Kinderzimmer ausstreckte, musste sie noch etwas loswerden: „Du bist mir heute noch ein ganzes Stück sympathischer geworden“, sagte sie mit weicher Stimme und küsste ihren Mann auf die schon geschlossenen Augen.
 
   „Ja?“, gab er halb im Schlaf zurück. Doch bei ihren nächsten Worten wurde er hellwach.
 
   „Ich habe deine erste Reaktion auf Bernd beobachtet und bin sicher, dass dir ebenso blöde Dinge durch den Kopf gegangen sind wie mir damals auf der Sandbank. Der einzige Unterschied ist, dass du sie für dich behalten hast, abgesehen von ihrer Richtigkeit im Gegensatz zu meinen Hirngespinsten.“
 
   „Ich bewundere immer wieder deine Beobachtungsgabe“, antwortete Sven ehrlich und richtete sich auf. „Sicher hast du Recht, ich habe euch beide vor mir gesehen und ihr habt nicht nur Händchen gehalten. Aber wie konntest du mir das ansehen?“
 
   „Du hast ein Gesicht gemacht, als ob du Bernd im nächsten Augenblick umbringen wolltest. Deshalb bin ich ja noch einmal gekommen und habe versucht, euch zu versöhnen.“
 
   Sven nahm sie in die Arme. „Was dir denn auch glänzend gelungen ist. Er ist ein feiner Kerl und hat Pech gehabt, das hätte mir ebenso passieren können.“
 
   Da wurde Birgit in seinen Armen steif. „Sage nie wieder so etwas!“, stieß sie kaum hörbar hervor und ihre Augen wurden gefährlich blau. „Er hat die Entscheidung frei gehabt und sich gegen mich entschieden. Das war kein Pech, sondern ein bewusster Akt! Du hast gesehen, dass ich ihn nicht hasse, aber ich werde ihn nie wieder lieben können. Solltest du dich jemals gegen mich entscheiden, werde ich auch dich verlassen, so weh es mir tun mag.“
 
   Sven strich ihr sacht über das rotgoldene Haar, bis sie sich beruhigt hatte. „Ich hatte den Eindruck, dass er dich immer noch liebt. Er hat dich eine wunderbare Frau genannt und bedauert, dass er dir so viel Leid zugefügt hat. Ich meine sogar, verstohlene Tränen gesehen zu haben. Verurteilst du ihn nicht zu hart? Ich habe schon in Paris gemerkt und auch vorhin, als du mit ihm sprachst, dass er dir überhaupt nicht gleichgültig ist. So lieb wie ich dich inzwischen kenne, würde es mich auch wundern.“
 
   Birgit war bei seinen Worten wieder ganz weich geworden. „Ach Sven, mein Lieber, mein Geliebter“, seufzte sie, „ich weiß ja selbst, wie hin und her gerissen ich bin. Natürlich bedeutet er mir noch viel. Ob es Liebe ist, ich weiß es nicht. Sag, warum ist in der Liebe nur alles so kompliziert, wo sie doch das Schönste ist, was es in unserem Leben gibt?“ 
 
   Diese Frage konnte Sven nicht beantworten, aber ihre Verstörtheit rührte ihn. Er musste ihr etwas Nettes sagen. „Ich will kein Geheimnis vor dir haben und gestehen, was ich im Gespräch mit Bernd gedacht habe“, flüsterte er ihr ins Ohr und dachte: „hoffentlich versteht sie das jetzt nicht falsch.“ Dann fasste er sich ein Herz und fuhr fort: „Ich habe gedacht: ‚Wie gut, dass es mit euch beiden so gekommen ist, sonst könnte ich dich jetzt nicht lieben.’“
 
   „Das ist schön, was du da sagst.“ Birgit schmiegte sich wieder ganz eng an ihn. „Ich habe genau dasselbe gedacht, gerade vorhin, als ihr miteinander spracht. Ich glaube, erst mit dir bin ich richtig glücklich geworden, denn du lässt meiner Seele genügend Raum.“
 
   Vorsichtig, um das Kind nicht zu gefährden, zeigte sie ihm, wie glücklich sie war. Schließlich war es ihre Hochzeitsnacht.
 
   Am nächsten Tag, Silvester, führte Birgit ihr Schwägerpaar zu dem alten Grenzstreifen. Sven hatte François von ihrer Erinnerung erzählt und der wollte daraus einen Bericht machen. Sie hatte auch Bernd gebeten, mitzukommen und ihnen das Ganze sachkundig zu erläutern. Wenn der auch nie bei den Grenztruppen gewesen war, wusste er doch genug über den Schießbefehl und seine Folgeanweisungen, über die Technik der Sicherungseinrichtungen, über die Selbstschussanlagen und die Minen, um beiden jungen Paaren einen Schauder nach dem anderen über den Rücken zu jagen.
 
   Die beiden Yucondas waren ebenso erschüttert wie Sven vier Tage zuvor. Besonders für François waren Birgits und Bernds Erzählungen kaum vorstellbar. Der Bericht, den er aus dieser Erschütterung kristallisierte, erregte großes Aufsehen, weil er neben der Sicht der betroffenen Menschen die militärischen Einzelheiten schildern konnte und brachte ihm die Anerkennung seiner Redaktion.
 
   Für die Hochzeitsreise hatte das junge Paar alle möglichen Pläne erwogen und wieder verworfen. Sven wäre gerne - wie jeden Winter - Ski gelaufen, aber das kam für Birgit nicht in Frage, besonders, weil sie erst im Frühjahr mit dem Abfahrtslauf begonnen hatte. Ihren Vorschlag, ihn zu begleiten, lehnte er ab. Er kannte die noble Tristesse der Skiorte für Inaktive und außerdem wollte er ja endlich einmal eine Weile ununterbrochen mit ihr zusammen sein.
 
   In die Sonne zum Baden wollte Birgit nicht. „Ich lege mich doch mit meinem Bauch nicht an den Strand!“, sagte sie fast empört. Auch eine Studienreise, die Sven daraufhin vorschlug, war bei näherer Betrachtung nicht geeignet. Zu lästig würden die langen Bustouren und der ständige Hotelwechsel in Birgits Zustand werden. Schließlich fiel Birgit ein, dass sie schon immer Zypern besuchen wollte. Sie buchten bei Limassol eine Junior Suite im Apollonia Hotel am Meer mit Schwimmhalle und vielen Trimmgeräten, das ihnen den gewohnten Komfort bot. Das Mittelmeer war noch so warm, dass sie fast jeden Tag eine Weile draußen schwimmen konnten.
 
   Das erste, was ihnen auf der Insel auffiel, war der wirtschaftliche Leistungsstand, der diesen Staat ganz wesentlich vom griechischen Nachbarland unterschied. Aus der Geschichte wurde ihnen dann der Grund klar: Die griechischsprachigen Zyprer im Süden hatten, nachdem es 1974 durch ihre Borniertheit zur Abtrennung und türkischen Besetzung des Nordteils gekommen war, plötzlich eine riesige Menge von Flüchtlingen zu versorgen. Das ging nur mit einem enormen Fleiß, den sie sich bis heute bewahrt hatten.
 
   Entsetzt sahen sie den türkischen Nordteil von Nikosia, der über einen einzigen Grenzübergang zugänglich war. Nicht nur, dass die Befestigungsanlagen sie an die Berliner Mauer erinnerten, auch die beiden Stadtteile unterschieden sich ebenso wie früher West- und Ostberlin. Sven, der die Türkei recht gut kannte, sagte wütend: „Jede mittlere türkische Provinzstadt sieht besser aus als diese ‚Hauptstadt der Türkischen Republik Zypern’ von Ankaras Gnaden. Nur die Verbohrtheit einiger alter Männer auf beiden Seiten verhindert die längst fällige Einigung.“
 
   Im Mietwagen erkundeten sie bei wunderbar mildem Klima die reichhaltigen Kunstschätze dieser schönen alten Insel, sowohl im Süden als auch im kaum von Touristen besuchten Nordteil. Wieder genoss Sven den profunden Kunstverstand seiner Frau, ohne den er erheblich weniger von den Besichtigungen gehabt hätte.
 
   Eines Tages betrachtete er nachdenklich Birgits lange ARTIS-Liste von Sehenswürdigkeiten, die ihnen die Auswahl erleichterte. „Warum bietet ihr euer System nicht den großen Reisegesellschaften an? Genau wie wir jetzt könnten sie solche Listen doch auch ihren Exkursionen zugrunde legen.“
 
   Birgit sah ihn überrascht an. „Mensch“, rief sie aus, „das ist eine großartige Idee! Da siehst du mal wieder, wie betriebsblind man sein kann. Es war für mich selbstverständlich, mir die Liste ausdrucken zu lassen, aber dass andere das gleiche Bedürfnis haben könnten, ist mir nicht eingefallen.“
 
   Bewegt stand das junge Ehepaar in der Burg von Limassol, wo Heinrich Löwenherz vor mehr als 800 Jahren mit Berengaria von Navarra getraut worden war, nachdem er vorher seine Schwester aus den Händen des Usurpators Komnenos befreit hatte. „Das hättest du doch sicher für mich auch getan“, scherzte Birgit. „Ich hätte es zumindest versucht“, war Svens nicht so recht überzeugende Antwort, für die er trotzdem einen Kuss bekam. 
 
   Doch das Schönste war für beide neben der Ruhe, den Besichtigungen und dem guten Wein, dass sie zum ersten Mal so lange ununterbrochen Zeit füreinander hatten.
 
   Zurück in München gab Birgit ihre Wohnung auf und zog zu Sven. Bald hatte ihr nun gemeinsames Domizil die gleiche gemütliche Atmosphäre gewonnen, die Sven immer bei Birgit bewundert hatte. Besonders der „Fiedler auf dem Dach“ machte sich ausgezeichnet über dem Sofa in ihrem Wohnzimmer, während das Segelbild mit Anke in Svens Arbeitszimmer wanderte. Aber auch Birgits Sinn für Blumen half, aus Svens alter Behausung eine warme und liebevoll gepflegte Wohnung für sie beide zu machen.
 
   26.
 
   Am letzten Abend im März saß Anke Yuconda in ihrem Wohnzimmer, hörte Musik und strickte. Ihr Mann war in London, um über die G7-Konferenz zu berichten.
 
   Plötzlich zersprang klirrend die große Scheibe zum Garten, ein Gegenstand flog ins Zimmer und fiel ihr direkt vor die Füße. Anke sprang erschrocken auf und stolperte ein paar Schritte zurück. Dabei verfing sie sich in der Teppichkante und stürzte zu Boden. Ihr erster Gedanke war: „Hoffentlich ist dem Kind nichts passiert!“ Nachdem alles ruhig blieb, erhob sie sich schwer atmend und sah die Bescherung: Ein großer Stein lag mitten im Zimmer, um dem ein Brief gebunden war. Zitternd nahm sie den Brief ab und verzog sich in die Küche, die von draußen nicht zu einzusehen war.
 
   Als sie den Brief öffnete und die Überschrift sah, wurde ihr schlecht und sie musste sich übergeben. Trotzdem zwang sie sich, den Text weiter zu lesen:
 
   „Verdammte Hexe und Indianerflittchen!
 
   Wann lässt du dich mal wieder von deinem Bruder ficken?
 
   Mit deinem Wunsch nach Geschwistersex hast du die deutsche Moral ruiniert.
 
   Schon damals hätten wir dir das Handwerk legen sollen.
 
   Deine Heirat mit diesem Kanakenschwein war dein nächstes Verbrechen.
 
   Langsam geht unsere Geduld zu Ende.
 
   Wenn du diesem Affen jetzt noch einen Bastard zur Welt bringst, ist das Maß voll.
 
   Denk dran, aller guten Dinge sind drei.
 
   Alles weitere bedeutet das Todesurteil für dich und deinen Hurenbock.
 
   Ihr tretet die deutsche Ehre in den Schmutz. So was wie ihr gehört ausgerottet!
 
   Ehre und Anstand! Gesetz und Ordnung! Deutschland den Deutschen!
 
   Sieg Heil!
 
   Die Rechte Front“
 
   Weinend versuchte Anke, ihre Fassung zurück zu gewinnen. Schließlich packte sie die blanke Wut über eine derartige Sorte von Menschen. Mit einem Mal konnte sie wieder klar denken. Sie rief Heinz von Gassner an und erzählte ihm, was vorgefallen war. Der riet ihr, die Polizei zu benachrichtigen und fuhr zu ihr. Gleich anschließend rief sie François in London an, der alles stehen und liegen ließ und mit dem nächsten Flugzeug nach Berlin kam.
 
   Die Polizei vermittelte sie sofort zum Staatsschutz. Als Anke sich darüber wunderte, erfuhr sie aus einer unvorsichtigen Bemerkung, dass sie zum Kreis der „gefährdeten Personen“ gehörte. Der Beamte beschwor sie, keinesfalls die Wohnung zu verlassen. Das bewahrte sie möglicherweise vor einer schweren Verletzung, denn beim Eintreffen entdeckten die Polizisten vor der Haustür einen Sprengsatz, dessen Auslösemechanismus über einen dünnen Faden mit der Türklinke verbunden war. Vermutlich hatten die Verbrecher angenommen, Anke würde sie verfolgen. „Die haben mich für viel mutiger gehalten als ich wirklich bin“, seufzte Anke und schüttelte sich noch nachträglich, als ihr die Gefahr bewusst wurde, die ihr und dem Kind gedroht hatte. Die ganze Unterhaltung mit der Polizei spielte sich durch das zerbrochene Fenster ab, denn die Haustür durfte noch nicht benutzt werden. Als die Beamten sie befragten und im Garten nach Spuren suchten, setzten bei Anke überraschend und viel zu früh die Wehen ein. Vorsichtig wurde sie durch das Fenster hinausgehoben. Heinz brachte sie ins nahe Hindenburg-Krankenhaus. François wurde im Flugzeug informiert und fuhr direkt in die Klinik.
 
   Ihre Wehen waren häufiger geworden, trotzdem dauerte es noch vier Stunden, bis das kleine Mädchen sich hübsch genug fühlte, an die Öffentlichkeit zu treten. Während dieser Zeit erzählte François seiner Frau, die immer wieder laut stöhnen musste, ein indianisches Märchen, in dem ihre Tochter die Hauptrolle spielte. Endlich war es so weit. Unter der kundigen Anleitung der Hebamme presste Anke ihre Tochter durch den engen Geburtskanal. Seltsamerweise dachte sie dabei keinen Moment an Svens Sperma, sondern nur an François und die Liebe, die sie mit ihm erlebt hatte.
 
   Als das kleine Köpfchen sichtbar wurde, traute François seinen Augen nicht. Blauschwarze Haare zeigten ihm ganz klar: Dies war sein Kind! Eine Welle der Dankbarkeit durchflutete ihn, aber dann dachte er an Anke. Wie enttäuscht würde sie sein, kein Mädchen geboren zu haben.
 
   Seine Sorge war unbegründet. Fünf Minuten später lag ihre gemeinsame Tochter in Ankes Armen. 
 
   Beide konnten ihr Glück überhaupt nicht fassen. Immer wieder mussten sie das Wunder betrachten. Sie hatten ein Kind miteinander und es war ein Mädchen! Als ihr Gesicht sich geglättet hatte, konnte man auch dort ganz deutlich die indianische Herkunft erkennen.
 
   Anke rief Sven an. Sie wusste, wie auch er sich auf seine Tochter gefreut hatte und wollte ihn nach der unvermeidlichen Nachricht trösten. Doch weder er noch Birgit waren erreichbar.
 
   Dass auch die Münchener sich in der Entbindungsklinik befanden, konnten sie in Berlin nicht wissen. Wie die alten Frauen an Birgits Hochzeit vorausgesagt hatten, gebar sie ihr Kind am selben Tag wie Anke. Bei ihr war es der vorausberechnete Termin, doch es dauerte erheblich länger. Vierzehn Stunden mussten die beiden nach Einsetzen der Wehen in der Klinik verbringen, bis ihr Kind sich endlich hervorwagte.
 
   Sven sah als erstes ein goldblondes Köpfchen und hörte einen Moment später einen überraschten Ruf der Hebamme. „Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte er besorgt. Doch die weise Frau beruhigte ihn, es sei sogar alles in bester Ordnung. Erst als sie das Baby abgenabelt hatte und es zeigte, erkannte er das Wunder. Feierlich sagte die Hebamme: „Ich gratuliere Ihnen beiden ganz herzlich. Sie haben ein Mädchen bekommen.“ Schnell einigte er sich mit Birgit, die überglücklich war, auf den Namen „Nadine“.
 
   Natürlich schlug auch Svens Versuch fehl, die frohe Nachricht in Berlin los zu werden. So rief er seine Eltern auf Spiekeroog an und berichtete ihnen von Birgits und seinem großen Glück. Und diese hatten gerade von Ankes und François’ Tochter erfahren.
 
   „Sie ist ganz der Vater“, hatte Anke ihren Eltern begeistert berichtet. Als Sven diese Nachricht von seiner Mutter hörte, konnte er sie nicht begreifen. Sie hatten doch vereinbart, den Eltern nichts von seiner Vaterschaft an Ankes Tochter zu erzählen! Von seinen Eltern mit der Telefonnummer versorgt, konnte er jetzt Anke direkt in der Klinik anrufen. Nachdem die Geschwister miteinander gesprochen hatten, freuten sie sich jeder ehrlich über das Glück des anderen.
 
   „Der Mensch denkt und Gott lenkt“, kam Sven ein altes Sprichwort in den Sinn. „Ja, du hast Recht“, sagte Anke, ernst geworden. „Wir Wissenschaftler denken immer, alles ist berechenbar. Doch dann kommt es plötzlich ganz anders und oft ist es viel besser, als wir es uns überhaupt ausdenken konnten.“
 
   Trotzdem interessierte es sie brennend, das Geheimnis ihrer Tochter zu ergründen, die ein richtiger Aprilscherz geworden war, auf den Tag genau zwei Jahre nach dem Ereignis im Irak. Näher betrachtet lag sogar ein doppeltes Wunder vor. Denn erstens hätte sie gar kein Kind von François empfangen dürfen und zweitens konnte es dann kein Mädchen sein. Betreffs der ersten Frage erinnerte sie sich an das herrliche Gefühl, das François und sie beseelt hatte, als nach der künstlichen Befruchtung die selbst auferlegte Enthaltsamkeit vorüber war. Den Abend hatten sie zu zweit gefeiert und die ganze Nacht über miteinander gespielt und alles nachgeholt, was sie in den vergangenen Tagen versäumt hatten. Die erste Antwort war wohl ganz einfach: Der Eisprung war später eingetreten. Die Temperaturmessung musste ein leichtes Fieber angezeigt haben, und ihr Körper hatte ganz einfach dem Samen ihres Mannes den Vorzug gegeben. Viel schwieriger war die zweite Frage. Bei Birgits Tochter ließ sich noch die Erklärung heranziehen, dass durch eine große genetische Ähnlichkeit mit Sven eine Art Geschwisterzeugung zustande gekommen sei, aber das war zwischen François und ihr mit Sicherheit nicht der Fall.
 
   Anke dachte noch einmal nach, wo sie sich am Tag des auslösenden Ereignisses aufgehalten hatte. Und mit einem Mal wurde ihr klar: Sie war nicht geschädigt, sie konnte Mädchen gebären!
 
   Vor dem Ereignis hatte sie sich einige Tage in Rochester aufgehalten, um Literatur einzusehen und mit Jennifer Chun über ihre Dissertation zu sprechen. Wegen der Abwesenheit war ja auch die Sache mit dem unkontrolliert vermehrten Fliegenstamm passiert. Am Tage des Ereignisses selbst war sie von Rochester nach Berlin zurück geflogen. In einer künstlichen Atmosphäre, genau wie der zweite der normal fertil gebliebenen Fliegenstämme, hatte sie gar keine Möglichkeit gehabt, die zwar weltweit, aber offenbar nur extrem kurzzeitig aufgetretene Einwirkung in sich aufzunehmen.
 
   Als Anke dabei einfiel, dass sie für das erste Experiment anstatt Svens Sperma ebenso gut die Keimzellen jedes beliebigen Mannes auf der Erde hätte verwenden können, ohne ein anderes Ergebnis zu erzielen, kam ihr die Fragwürdigkeit exakter wissenschaftlicher Arbeit so recht zum Bewusstsein.
 
   „Gott“, dachte sie, „deine Wege sind seltsam und unerforschlich. Aber du bist von großer Güte und ich danke dir dafür. Behüte und führe meine Tochter so gut, wie du es bisher mit mir getan hast.“
 
   Der Professor, der sie bald darauf in der Klinik besuchte, lachte nur verschmitzt, als sie ihm schuldbewusst ihre Überlegungen schilderte. „Sie dürfen die Psychologie nicht außer Acht lassen“, tröstete er sie. „Ohne diesen ‚Beweis’ den Sie ja in gutem Glauben geführt haben und für dessen Durchführung ich Sie heute noch bewundere, hätten wir bestimmt nicht so begeistert mit den Experimenten begonnen.“
 
   Mit einem Mal war Anke für die weiteren Lösungsversuche des „Problems“ interessant geworden. Die Forscher suchten ja immer noch nachweislich ungeschädigte Frauen. Sie würde also ihre nächste nach der Entbindung normal gereifte Eizelle für zwei Dinge zur Verfügung stellen: Zum einen für einen Befruchtungsversuch in vitro mit fremden feminogenen Spermien, um der kleinen Nadjuri, wie sie ihre Tochter genannt hatten, den wissenschaftlichen Zufallswert zu nehmen, und zum zweiten zur Kontrolle der feminogenen Rezeptoren, dass diese ominösen halogenierten Kohlenwasserstoff-Verbindungen sich nicht darin befänden. Anke wusste schon jetzt genau, welche Ergebnisse die Untersuchungen haben würden aber sie war Forscherin genug, die Notwendigkeit der Verifikation zu kennen.
 
   Schwerer wogen aber zunächst für sie und François der Drohbrief und die Bombe. Der Staatsschutz versuchte, sie zu beruhigen: Mehrfach hatte es ähnliche Anschläge in der letzten Zeit gegeben, ohne dass bisher etwas passiert sei. Trotzdem hatten sie Angst, vor allem um ihre Tochter. Denn François war weiter in ganz Europa unterwegs, und wenn Anke erst wieder zur Arbeit ging, mussten sie die Kleine irgendwo lassen. So beschlossen sie, Deutschland zu verlassen, sobald Anke ihre Arbeit zu einem gewissen Abschluss gebracht hatte und die Habilitationsschrift angenommen worden war. Ankes Eltern erklärten sich bereit, für einige Zeit nach Kleinmachnow zu kommen und auf die kleine Nadjuri aufzupassen.
 
   Sven Baumeister stellte erstaunt fest, dass seine Frau ernster geworden war, als sie mit der Tochter aus der Klinik nach Hause kam. Er hatte immer wieder beobachtet, wie junge Mütter in wenigen Tagen vom Mädchen zur Frau reifen. Aber dass das selbst bei seiner zweiunddreißigjährigen Birgit noch zu bemerken sein würde, hatte er nicht erwartet. Er bot ihr an, den Erziehungsurlaub mit ihr zu teilen und später wechselweise halbtags zu arbeiten. Zu seiner Verwunderung lehnte sie seinen Vorschlag rundweg ab.
 
   „Ich habe meine Arbeit geliebt, denn sie war interessant und ich konnte viel bewegen“, sagte sie. „Aber sie war auch außerordentlich hektisch und ich musste die Hälfte meiner Zeit in der Weltgeschichte umher reisen. Wenn ich denke, wie schwierig es für uns ist, wenigstens ein paar gemeinsame Tage in München heraus zu schinden, meine ich, dass wir auf diese Weise - selbst bei Halbtagsarbeit - unserer Tochter keine guten Eltern sein können.
 
   In der Klinik hatte ich eine Weile Ruhe. Ich habe an das Gauklerpaar auf dem Place du Châtelet in Paris gedacht und unser Gespräch hinterher. Für mich ergibt sich jetzt die Gelegenheit zu einem ganz anderen Leben und ich will sie zumindest für eine gewisse Zeit nutzen, bis Nadine so selbständig geworden ist, dass sie zeitweise ohne mich auskommt. Vielleicht fange ich dann wieder an zu arbeiten aber nicht mehr im Kunsthandel. Doch das hat Zeit und wird sich zeigen, wenn es so weit ist. Auf jeden Fall möchte ich mich aber nebenbei weiter mit ARTIS beschäftigen und deine Idee mit der Verwertung für die Touristik realisieren. Wenn du nichts dagegen hast, möchte ich deinen PC dafür benutzen. Ich habe es während des Schwangerschaftsurlaubs schon probiert, ich komme in das System hinein.
 
   Ich danke dir jedenfalls für deine Bereitschaft, die Kindererziehung mit mir zu teilen. Du hast dich ,für mich’ entschieden, wenn du an das Gespräch in unserer Hochzeitsnacht denkst. Nur wenige Männer hätten das fertig gebracht. Es ist nun besser, du verdienst weiter unser Geld, denn du weißt“, bei diesen Worten schmunzelte sie, „ich bin eine anspruchsvolle Frau.“
 
   Sven, der sich seinen Beruf noch gar nicht als Halbtagsjob hatte vorstellen können, war froh über ihre Entscheidung. Sicher war Birgit geistig aktiv genug, um nicht als Hausfrau zu versauern. „Was ich tun kann, um dir diesen Job zu erleichtern, will ich immer tun“, versprach er ihr und küsste sie, wobei er gleichzeitig seiner Tochter über das rotgoldene Haar strich.
 
   27.
 
   Schon seit Ende Februar begann sich das Zahlenverhältnis zwischen Mädchen- und Jungengeburten langsam zu verbessern. Einige Geschwisterpaare hatten offenbar die Forschungsergebnisse sofort nach der weltweiten Veröffentlichung für sich genutzt. Seit der Geburt der beiden Baumeister-Enkelinnen stieg die Kurve merklich an. Ein Jahr später betrug das Verhältnis in Deutschland 1 : 5. In Irland und Polen lag es trotz des Verbotes der Geschwisterehe nur wenig darunter.
 
   Wie bei den Verhütungsmitteln und der Schwangerschaftsunterbrechung taten die Menschen in voller Verantwortung das Notwendige auch ohne den Segen der Kirche und gegen die Gesetze. Da die Kirche diese „Sündhaftigkeit“ der Menschen kannte, hatte sie schon vor Jahrhunderten die Institution der Beichte und Vergebung erfunden, um den Menschen wenigstens den Seelenfrieden zu bewahren.
 
   François beobachtete diese Entwicklung aufmerksam und er berichtete häufig darüber in seinen Artikeln und Kommentaren, die stets die Menschen mit Ihren Freuden und Sorgen zum Thema hatten.
 
   Ankes Versuche mit ihren eigenen Eizellen, die sie durch eine Hormonbehandlung erstmalig in größerer Menge nutzen konnte, brachten genau die von ihr prognostizierten Ergebnisse und sie informierte unverzüglich Tom Peters darüber. Beide wussten, dass die Geburtenzahlen sich nicht mehr wesentlich verbessern würden, so dass die weitere Forschung in dieser Sache dringend geboten war.
 
   Durch den Vergleich mit ihren ungeschädigten Eizellen war es jetzt möglich, die halogenierten Kohlenwasserstoffe in den Rezeptoren der anderen Frauen zu isolieren und genau zu analysieren: Wie die Proben des UN-Inspektors enthielten sie geringe Mengen Arsen. Die katastrophalen Auswirkungen, die sich auf der ganzen Erde als Sperre der Eizellen gegen feminogene Spermien niedergeschlagen hatten, mussten von dieser Arsenbeigabe herrühren. 
 
   Anke stellte sich immer wieder die Frage, auf welche Weise die Kohlenwasserstoffe wohl in die Rezeptoren gelangt waren. Mit einem neu entwickelten superteuren Mikroskop der CHEMOTEC konnte sie endlich unreife Eizellen untersuchen und sie stellte überrascht fest, dass deren weibliche Rezeptoren sauber waren. Also wurden sie erst während der Reifung verschmutzt! Jennifer und Tom waren elektrisiert, als Anke ihnen die Entdeckung zeigte. Tom schlug sich auf die Stirn: „Dass ich da nicht früher drauf gekommen bin!“ Unverzüglich untersuchte er das Blut der Frauen auf die fußballförmigen Arsen-Brom-Kohlenwasserstoff-Verbindungen. Und obwohl er jetzt gezielt suchen konnte, fand er nichts - trotz tage- und nächtelanger Analysen. Niedergeschlagen berichtete er Anke von seinem Fehlschlag. Anke überlegte, was Heinz von Gassner ihr in solcher Situation raten würde. In die Details zu gehen, natürlich. „Hast du denn schon alle Arten von Blutkörperchen untersucht?“, fragte sie.
 
   „Natürlich!“, antwortete er fast gereizt, „bis auf die Makrophagen, weil die nach der Aufnahme eines Fremdkörpers unverzüglich absterben.“
 
   Anke hatte bei Heinz von Gassner als eiserne Regel gelernt, dass zur systematischen wissenschaftlichen Arbeit auch das Untersuchen der unwahrscheinlichsten Möglichkeiten gehört. „Nimm sie dir auch noch vor, dann bist du sicher, nichts versäumt zu haben“, riet sie dem Kollegen, obwohl sie genau wie er überzeugt war, dass dort nichts zu finden sein würde.
 
   Verblüfft sah Tom sie an, doch gehorsam ging er wieder ins Labor. Nach einer Stunde hörte Anke, die noch einmal die letzten Veröffentlichungen über das „Problem“ studierte, seinen erstaunten Ausruf: „Das kann doch nicht wahr sein!“ In der siebenundvierzigsten Fresszelle hatte er das fußballförmige Arsen-Brom-Kohlenwasserstoff-Molekül gefunden. „Bei fünfzig hätte ich aufgehört“, sagte er zerknirscht. „Anscheinend sind die Kohlenwasserstoffe eine Art Lebenselixier für die Makrophagen.“ Jetzt war der Mechanismus klar: Die Makrophagen hatten die Kohlenwasserstoffe aufgenommen und gaben sie beim vierwöchentlichen Reifen der Eizellen an die feminogenen Rezeptoren ab, die damit für die Aufnahme der Spermien unbrauchbar wurden. Eine Untersuchung bei Anke zeigte, dass ihr Blut sauber war.
 
   Gemeinsam mit Tom und den Leuten von der CHEMOTEC veröffentlichte sie die Ergebnisse der Untersuchungen. Die CHEMOTEC hatte sich entschlossen, die Flucht nach vorn anzutreten und der Veröffentlichung zugestimmt. Wie schon Ankes frühere Arbeiten wurde der Artikel in der Fachwelt mit großer Aufmerksamkeit zur Kenntnis genommen. Forscher in der ganzen Welt waren dadurch einen großen Schritt weiter. In Stockholm bekam ihr Name eine zusätzliche Kennung. Der Artikel war gleichzeitig der Schlussstein zu ihrer Habilitationsschrift.
 
   François und sein Kollege, der die Recherchen in Sachen UN-Inspektoren durchgeführt hatte, brachten als einzige eine Vorab-Information in der Toronto Mail mit einem Hinweis auf die bevorstehende wissenschaftliche Veröffentlichung, die von allen wichtigen Medien zitiert wurde.
 
   Was die Yucondas am meisten freute, war Ankes Berufung an die Universität von Montreal, obwohl ihre Habilitation noch gar nicht begutachtet war. Im Ausland kennt man dieses antiquierte deutsche Verfahren nicht. In Bonn hielt die Regierung eine weitere Koordination dieses Themas nicht mehr für nötig. Anke hatte zwar versucht, anhand der Geburtszahlen die Notwendigkeit zur Weiterarbeit klar zu machen, doch offenbar hatte man ihr die Zurechtweisung in der Ministerrunde immer noch nicht verziehen.
 
   So verließen sie Berlin und nahmen sich eine Wohnung in Toronto. Im Gegensatz zu Deutschland kennt Kanada die doppelte Staatsbürgerschaft bei Ehepaaren, so dass Anke auch Kanadierin war und keinerlei Probleme hatte. François wurde in die Chefredaktion der Toronto Post aufgenommen und sorgte nun an dieser Stelle für ein menschliches Gesamtbild des Blattes.
 
   Anke war ständig unterwegs zwischen ihrem Lehrstuhl, den sie in Montreal aufbaute, und dem Labor in Rochester, wo sie gemeinsam mit Tom versuchte, die verseuchten Makrophagen zu eliminieren. Die CHEMOTEC hatte sich nach der erfolgreichen Analyse und Bekanntgabe des Ergebnisses abgekoppelt und betrieb eigene Forschungen. Nach ein paar Monaten intensiver Arbeit hatten Anke, Tom und ein erheblicher Mitarbeiterstab mit großer finanzieller Unterstützung der INGENETIC gefunden, wonach sie suchten: Eine Substanz, die den Makrophagen ihre ursprüngliche Fähigkeit wiedergab, nach der Aufnahme eines Fremdkörpers abzusterben und das Blut mit dem Stoffwechsel zu verlassen, so dass die Eizellen mit funktionsfähigen Rezeptoren reifen konnten.
 
   Als die Befruchtungsversuche von Eizellen derart behandelter Frauen mit feminogenen Spermien positiv verliefen, wussten sie, dass sie es geschafft hatten. Sie erhielten von der Regierung die Genehmigung zu künstlichen Befruchtungen im Körper von Frauen, denen die Substanz intravenös injiziert worden war. Die Präsidentengattin hatte sich persönlich dafür eingesetzt. Erwartungsgemäß waren auch diese Versuche positiv: Die Fruchtwasseruntersuchungen ergaben weibliche Föten.
 
   Die Freigabe der Lösung war an die Bedingung problemlos verlaufender Schwangerschaften gebunden. So wurden die neun Monate genutzt, um aus der Substanz ein leicht injizierbares Medikament zu konfektionieren und die Massenproduktion vorzubereiten.
 
   Anke hatte sich bei der Geschäftsführung der INGENETIC dafür eingesetzt, den Preis für das Medikament niedrig zu halten und auch die Lizenzen zu minimalen Kosten weiter zu geben, vor allem an die CHEMOTEC. Der Vorsprung in Rochester würde allein schon einen ausreichenden Ertrag abwerfen. Als ihre Bemühungen zunächst erfolglos schienen, wandte sie sich direkt an die Präsidentengattin, die mit der Drohung, ihre Unterstützung zurück zu ziehen, die Kaufleute zur Vernunft brachte.
 
   Nach der Geburt der ersten zehn Mädchen aus der Versuchsserie berief die INGENETIC eine internationale Pressekonferenz ein. Seit der Pressekonferenz der Forscher in Berlin waren etwas über zwei Jahre vergangen. Auf dem Podium saßen neben der Firmenleitung Jennifer Chun, Tom Peters und Anke Yuconda. Im Hintergrund hatte man die zehn Mütter mit ihren Babys platziert. Wie vor zwei Jahren war François im Saal bei den Journalisten. Anke, die ihren indianischen Schmuck angelegt hatte, suchte seinen Blick und er winkte ihr liebevoll zu. Nach einer Begrüßung durch die Geschäftsführung nahm Jennifer das Wort und fasste die Forschungsaktivitäten zum „Problem“ an ihrem Institut zusammen. Sie schloss mit den Worten: „Meine Damen und Herren, wir können Ihnen heute die freudige Mitteilung machen, dass zwei hervorragende Forscher an meinem Institut das ‚Problem’ der ausbleibenden Mädchengeburten gut drei Jahre nach seinem Entstehen gelöst haben.“
 
   Ein überraschtes Raunen ging durch den Saal. Außer der Einladung zu einer außerordentlich wichtigen Mitteilung hatte die Presse diesmal keinerlei Information erhalten.
 
   Dann erhielt Anke das Wort. Sie berichtete über ihre Arbeiten und Überlegungen, die vor zwei Jahren zum Vorschlag der Geschwisterzeugung geführt hatten. Sie nannte die weltweit auf Grund ihres Vorschlages eingetretene Verbesserung des Zahlenverhältnisses, die aber bei weitem noch nicht ausreichend für ein gedeihliches Zusammenleben der Geschlechter sei. Dann erzählte sie vom Auffinden des Ereignisses in Pressemeldungen über den Irak und den sich daraus verdichtenden Verdacht samt der Analyse des Störfaktors. Weiter berichtete sie, wie sie überraschend ein Mädchen geboren hatte, das eindeutig die Tochter ihres ihr genetisch fremden Mannes war und damit die Möglichkeit zum Vergleich der Eizellen gegeben war. Und schließlich wies sie auf die entscheidenden Ergebnisse hin, die Tom Peters mit ein wenig Unterstützung durch sie erreicht hatte.
 
   Damit gab sie die Stafette an Tom weiter, der das Auffinden der halogenierten Kohlenwasserstoffe in den Rezeptoren und später in den Makrophagen, die gemeinsamen erfolgreichen Arbeiten zur Ausscheidung und schließlich die Experimente mit Eizellen und später mit Frauen schilderte.
 
   Stolz wies er auf die zehn Mütter hin, die ihre Babys hochhielten und rief in den Saal: „Meine Damen und Herren, hier sehen Sie zehn lebende Beweise dafür, dass wir mit großer Wahrscheinlichkeit eines der gravierendsten Probleme der Menschheit gelöst haben. Mögen aus diesen zehn glücklichen Müttern in den nächsten Jahren Hunderte von Millionen auf der ganzen Erde werden.“
 
   Tosender Beifall erfüllte den Saal.
 
   Eine Reihe von Fragen wurde zum Ablauf der Experimente gestellt, andere wollten etwas über mögliche Nebenwirkungen wissen. Großes Interesse bestand an den Fragen zur weltweiten Weitergabe des Medikamentes. Anerkennend wurden die Antworten zur Preisbildung und zur ungehinderten Lizenzweitergabe zur Kenntnis genommen. Doch dann kam die Frage, die Anke erwartet hatte und auch etwas fürchtete. Sie hatte sie sich, weiß Gott, schon hundert Mal selbst gestellt in der letzten Zeit.
 
   „Frau Professor Yuconda“, sprach sie ein Reporter der Frankfurter Konservativen Zeitung gezielt und auf deutsch an, „es ist ja kein Geheimnis, dass Sie sich vor zwei Jahren vehement für die Liebe zwischen Geschwistern eingesetzt haben, um mit dieser durchaus umstrittenen Methode dem ‚Problem’ zu Leibe zu rücken. Wie schätzen Sie Ihre damalige Aktivität im Lichte Ihrer uns gerade eben mitgeteilten Erkenntnisse ein?“ Der Saal knisterte vor Spannung.
 
   „Zunächst muss ich den ‚vehementen Einsatz’ entschieden zurück weisen. Einen ähnlichen Vorwurf hat mir damals schon das Bayernecho gemacht und musste ihn kurz darauf mit Bedauern widerrufen“, begann Anke ihre Antwort auf Englisch und ließ ihren Halsschmuck durch die Finger gleiten.
 
   Sie war härter geworden in der Zwischenzeit. Damals in Berlin hätte sie einen derartigen Satz noch nicht zu sagen gewagt. Sie blickte zu François. Der nickte ihr aufmunternd zu, als ob er sagen wollte: „Gut gemacht, weiter so!“ Beruhigt fuhr sie fort: „Ich hatte die gleichen ethischen Bedenken wie andere Menschen auch, und meine Entscheidung zur Veröffentlichung ist mir außerordentlich schwer gefallen. Zweifellos geht die Erkenntnis, dass die Keimzellen von Geschwistern damals die einzige Möglichkeit darstellten, um Mädchen zur Welt zu bringen, auf eine Beobachtung von mir zurück. Meine Kollegen und ich haben aber bereits vor zwei Jahren darauf hingewiesen, dass wir es zwar als wissenschaftliche Verpflichtung der Welt gegenüber ansahen, unsere Erkenntnisse bekannt zu geben, die Entscheidungen jedoch von den Gesetzgebern zu treffen sind. Ich will allerdings nicht verhehlen, dass ich den Gesetzgebungsorganen in Deutschland auf Befragen empfohlen habe, die Ehe zwischen Geschwistern zu legalisieren. Um Ihre Frage ausreichend zu beantworten, füge ich gerne noch folgendes hinzu:
 
   Erstens halte ich heute noch diese Empfehlung aus damaliger Sicht für gerechtfertigt, denn wir konnten nicht erwarten, dass uns so bald eine endgültige Lösung des ‚Problems’ gelingen würde. Zweitens halte ich diese Empfehlung auch aus heutiger Sicht für gerechtfertigt, denn wir haben damit schon zwei Jahre lang die Zahl weiblicher Geburten auf ein vielfach höheres Niveau bringen können, als es ohne sie möglich gewesen wäre.“ Ein Raunen im Saal zeigte, dass die Antwort allgemein akzeptiert wurde.
 
   Nach einer Reihe weiterer Fragen erhob sich François: „Frau Professor Yuconda“, sagte er schmunzelnd, „es gibt Gerüchte, dass Sie in den letzten Jahren mehrfach Ihren eigenen Körper für Experimente zur Erforschung des ‚Problems’ zur Verfügung gestellt haben. Entsprechen diese Gerüchte den Tatsachen?“
 
   Anke war rot geworden. Doch mit fester Stimme antwortete sie: „Sie entsprechen den Tatsachen, Herr Chefredakteur Yuconda.“ „Ist dieser Ihr persönlicher Einsatz für die Menschheit bisher in irgendeiner Weise anerkannt worden?“, fragte François weiter.
 
   „Nein und ja, Herr Chefredakteur Yuconda“, gab Anke zurück. „Von öffentlicher Seite habe ich bisher dafür keine Anerkennung erhalten. Ich habe allerdings meine körperliche Beteiligung an den Experimenten auch nicht an die große Glocke gehängt. Dafür habe ich bei meinem Mann immer wieder die größte Anerkennung gefunden, die sich eine Frau nur wünschen kann. Ohne seinen Großmut bei meinem körperlichen Einsatz und seine stetige Anerkennung hätte ich diese Arbeit mit Sicherheit nicht so erfolgreich durchführen können.“ Wieder erhob sich Beifall und die Kollegen gratulierten dem nun selbst bis über beide Ohren rot gewordenem François sowohl zu seiner Frau als auch zu seinen Worten, aus denen sie erst erkannten, wie tief Anke sich mit Ihrer Forschung identifiziert hatte.
 
   Am Schluss der Konferenz teilte die Geschäftsführung der INGENETIC mit, dass Jennifer mit sofortiger Wirkung in das Leitungsgremium aufgenommen und Tom ihr Nachfolger als Leiter des Instituts würde. Zusätzlich zu den internen Absprachen vor der Konferenz wurde Anke überraschend eine erhebliche Spende für ihren Lehrstuhl in Montreal gewährt.
 
   „Du Schuft!“, boxte Anke während des Festmahls der Firmenleitung ihren Mann in die Rippen. „Mein Körper geht nur dich etwas an, sonst niemanden!“ François küsste sie liebevoll auf die Wange. „Glaub’ dem Journalisten: Manche Dinge dürfen nicht verborgen bleiben, die Öffentlichkeit hat ein Recht, sie zu erfahren. Und sieh, für deine Arbeit in Montreal hat es sich schon gelohnt.“
 
   François hatte Recht: Die Presse würdigte in ausführlichen Artikeln Ankes großen Anteil an der jetzt erreichten Lösung des „Problems“ und wies in besonderem Maße auf ihren persönlichen Einsatz hin.
 
   Aus der ganzen Welt kamen Glückwünsche. Besonders herzlich gratulierte Heinz von Gassner: „Ich bin überzeugt, liebe Anke“, schrieb er, „dass Sie mit Ihrem segensreichen Wirken eine großartige Laufbahn als Wissenschaftlerin eingeleitet, nein, gesichert haben, und ich kann meinen Stolz nicht verhehlen, ein Stück dieses Weges Ihr Begleiter gewesen zu sein.“
 
   Die politischen Führer der Welt nahmen die Nachrichten aus Rochester mit gemischten Gefühlen auf. Viele verspürten ein schlechtes Gewissen, weil sie relativ schnell das Tabu der Geschwisterliebe gebrochen hatten. Doch gab es dort, wo die Gesetze entsprechend geändert worden waren, kaum ein Zurück.
 
   Die in Deutschland vorgeschriebenen Untersuchungen auf negative Mutationen blieben ergebnislos. Aus Geschwisterbeziehungen entstanden nachweislich nicht mehr mutierte Kinder als von genetisch nicht verwandten Paaren. Trotzdem wurde das Gesetz nach Ablauf der Fünfjahresfrist nicht verlängert.
 
   Als im Vatikan der Kardinalstaatssekretär wortlos dem Papst den Bericht von der Pressekonferenz vorlegte, ging ein Lächeln über dessen Gesicht. „Wir wussten es doch, dass Gott die Menschen liebt“, wandte er sich strahlend an seinen Mitarbeiter.
 
   „Und seine Kirche auch!“, gab dieser zurück. „Wieder einmal wie schon so oft in den letzten zweitausend Jahren hat sich für uns das gelassene Abwarten als segensreich erwiesen. Das ist wohl das wahre Elixier unserer Gemeinschaft.“
 
   Die beiden alten Herren waren weise genug, um zu erkennen, dass zu diesem Zeitpunkt nur eine Äußerung der Kirche notwendig sei: der Aufruf an die reichen Staaten, die Frauen in den armen Ländern der Erde nicht zu vergessen. Und wirklich wurde der UNHCR mit ausreichenden Mitteln dafür ausgestattet.
 
   Zwei Monate später meldete Professor von Gassner überraschend einen Besuch in Montreal an. Den Grund wollte er am Telefon nicht verraten. Gleichzeitig rief Sven an, dass er mit seiner Familie nach Toronto kommen wolle. François kam die Gleichzeitigkeit spanisch vor. „Sie haben irgend etwas mit dir vor“, orakelte er.
 
   Wirklich verkündete Heinz ihr die Berufung zur Leiterin des im Aufbau befindlichen Max-Planck-Institutes für Molekulare Zellbiologie und Genetik in Dresden. Birgit und Sven hatte er als Verstärkung mitgebracht.
 
   „Immer wenn ich mich gerade anderswo eingewöhnt habe, wollen Sie mich wieder nach Deutschland zurückholen Ich fühle mich genau so hin und her gerissen wie vor drei Jahren“, klagte Anke. Diesmal war die Entscheidung noch viel schwerer für sie, da sie in Montreal gerade richtig warm geworden war und auch François in seiner neuen Aufgabe erfolgreich arbeitete. Andererseits war der Job in Dresden außerordentlich reizvoll.
 
   François hatte dann die rettende Idee. „Du hast doch gelernt, wie man Entscheidungen von Gefühlen befreien und auf eine einigermaßen objektive Grundlage bringen kann“, appellierte er an die Beraterehre seines Schwagers. Sven war zwar nach Kanada mitgekommen, um Anke zum Umzug nach Deutschland zu bewegen aber sie war ihm zu lieb, um sie auf einen falschen Weg zu drängen. So ging er gern auf François’ Vorschlag ein, eine Entscheidungsanalyse für sie zu moderieren.
 
   Zuerst waren Ziele aufzustellen und zu gewichten. Heinz schlug die wissenschaftliche Reputation vor und war überrascht, dass Anke ihr kein besonderes Gewicht gab. „Meinen Namen habe ich“, erklärte sie ihre Einstellung. „Bei unseren Wanderungen in den Rocky Mountains habe ich gelernt, dass der Wind einem umso kälter um die Nase pfeift, je höher man steigt.“ Weitere Ziele waren ein geregeltes Familienleben, eine hinreichend ausgeglichene Arbeitsatmosphäre und genügende Sicherheit für die Familie. Natürlich spielte auch ein gutes Einkommen eine Rolle aber ebenso eine naturnahe Umgebung. Anke fügte noch den Wunsch hinzu, in absehbarer Zeit ein zweites Kind zu haben.
 
   Schon bevor sie die Erfüllung der Ziele durch die beiden Varianten bewerteten, wusste Heinz, dass er verloren hatte. Aber auch ihm war Anke so wertvoll, dass ihr persönliches Glück für ihn im Vordergrund stand. Als dann das Ergebnis einen zwar nicht überwältigenden aber doch sichtbaren Vorteil für den Verbleib in Kanada ergab. bot er Anke eine intensive Zusammenarbeit zwischen ihren beiden Lehrstühlen an. Zum ersten Mal in ihrem Leben fiel Anke ihrem Professor um den Hals. „Heinz, am meisten habe ich bei dieser Entscheidung gefürchtet, dass Sie mich jetzt ablehnen. Ich danke Ihnen, nein, ich danke dir für dein Verständnis und deine Hilfe.“ Mit diesen Worten drückte sie ihm einen Kuss auf die Wange.
 
   Der Professor war gerührt, als seine Lieblingsstudentin ihn so einfach küsste. Gern nahm er ihr „du“ an. Einfach würde es nicht werden, die Ablehnung in Deutschland plausibel zu machen, wo gerade er sich sehr für ihre Berufung eingesetzt hatte. Aber es ging um ihr Leben und Glück, nicht um seins.
 
   Ein Jahr später brachte Anke einen Jungen zur Welt, der rotblonde Haare hatte und ihrem Bruder wie aus dem Gesicht geschnitten war. Doch sie wusste genau, dass François sein Vater war. Sie nannten ihn Sven, denn sie ahnten, dass er mehr als seine Schwester im westlichen Kulturkreis leben würde.
 
   Die Zahl der Mädchengeburten verbesserte sich stetig, in Europa, Amerika und Nordasien auf 1 : 2, in Afrika und Indien auf 1 : 10. Kurz darauf erfuhr Anke, dass der diesjährige Nobelpreis für Medizin an sie und Tom Peters vergeben worden sei. 
 
   Zur Preisverleihung in Stockholm war auch Heinz eingeladen worden. „Ich glaube, deine Entscheidung, in Kanada zu bleiben, war richtig. Mit dem Preis kannst du auch in zehn Jahren noch überall etwas werden“, sagte er stolz zu Anke. „Dasselbe hat François gesagt, als ich die Nachricht erhielt“, lachte Anke den väterlichen Freund an. Der verriet nicht, dass er sie für den Preis vorgeschlagen hatte. Ihm war ja auch erst vor kurzem klar geworden, dass er sie in der ganzen Zeit nicht nur als Studentin und Kollegin geachtet, sondern auch als Frau verehrt hatte, eine ganz einzigartige Frau zwar, aber eben genau so wie ein Mann eine Frau verehrt. Doch das würde nie ein anderer erfahren.
 
   Epilog
 
   Verherrlicht diese Geschichte den Inzest?
 
   Die Geburt des Mädchens Nadjuri und der Ausgang der Geschichte beweisen das Gegenteil.
 
   Der Inzest als das einzige noch weltweit gültige Tabu (das Tabu „Mord“ wird durch die Todesstrafe und jeden Krieg entwertet) wird lediglich als literarisches Mittel benutzt, die Gewissensqualen der Verantwortungsträger angesichts einer verzweifelten Situation darzustellen, in der das bisher Undenkbare die einzige Rettung zu sein scheint. Es ehrt diese Verantwortungsträger, derartige Gewissensqualen durchzustehen, für welche Lösung sie auch immer sich entscheiden.
 
   Das unreflektierte Ablehnen einer fraglichen Lösung allein aus „ethischen“ Gründen ist eine bequeme Flucht vor der Verantwortung.
 
                 1
 
  
  
 cover.jpeg
Ernst-Glinther Tietze

Die
unendliche

N

Kostbarkeit
der Frauen

Roman






